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Herrn W. Chr. Friebe's 
Beytraͤge 
zur 
liefländiſchen 


Geſehiehte 


einer neuerliehſt gefundenen 


Handſehrift. 


S e ff 
andern kuͤrzern Aufſaͤtzen etc, 


Der nordiſchen Mifeellaneen 26ſtes Stuͤck. 


von 


Auguſt Wilhelm Hupel, 
Riga, 
hey Johann Friedrich Hartknoch, 179r. 


Inhalt des 26ſten Stuͤcks. 


I. Irn. w. Chr. Friebe's Beytraͤtge zur 
lieflaͤndiſchen Geſchichte / aus einer neu⸗ 
lichſt gefundenen Handſchrift. 


II. Kuͤrzere Mufſaͤtze: 

I. Nachtrag zur Beſchreibung der ruſſiſch / Tat: 
ſerlichen Armee. - pe. 

II. Dem Andenken des verſtorbenen Herrn 
Johann Friedrich Sartknoch's gewidmet 
(vom Herrn Rarl Reymann.) 

III. ueber den Werth der Jungftauſchaft unter 
Ehſten und Herten, 


III. Kurze Nachrichten, Anekdoten, Sagen 
und Anfragen: 

J. Zweener Männer Gedanken uͤber die im 
21ften Stuck der nord. Miſcellaneen vort 
gelegte Frage, wegen des beſſern. Wohlſtan⸗ 
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Inhalt. 


des ber zur Bruͤdergemeine gehörenden (lef, 
laͤndiſchen Bauern; nemlich 
2) Von einem Ungenannten aus Arens 
burg; 
2) Vom Herrn Paſtor Ruͤhl zu Marten 
burg. 


II. Ueber die Heirath zwiſchen ſolchen Perſonen 
die vorher mit einander Ehebruch getrieben 
haben. " : 


II. Frage: Haben die Gründe welche den Bit, 
zernen Gebäuden in unſern nordiſchen Ge: 
genden noch immer die meiften Liebhaber 
verſchaffen, ein hinlaͤngliches Gewicht? 


EV. Anzeige einiger im 22 und 23ſten Stück 
der nordiſchen Miſcellaneen bemerkten 
Druckfehler. 


Vorerinnerung. 


Den Verfaſſer der voranſtehen⸗ 
den Beytraͤge zur lieflaͤndiſchen Ge⸗ 
ſchichte / nemlich den Herrn Kandi⸗ 
dat Friebe, welcher ſich zu Ma⸗ 
rienburg in Lettland als Hauslehrer 
aufhält, kennt das leſende Publi⸗ 

3 kum 


— Voterinnerung. 
kum ſchon durch verſchiedene wohl⸗ 
gerathene und mit verdientem Bey⸗ 


fall aufgenommene Beytraͤge, die er 


theils zu den nordiſehen Miſcel⸗ 


laneen, theils zu andern Schriften 
geliefert hat. Hier erwaͤhne ich nur, 
daß ihm neuerlichſt von der freyen 


dkonomiſchen Geſellſchaft zu Pe⸗ 


tersburg / fuͤr eine gekroͤnte Abhand⸗ 


lung der ausgeſezte Preis iſt zuer⸗ 
kannt worden; ingleichen daß er 
jezt an einer lieflaͤndiſchen Geſchichte 
zur Grundlage bey dem Unterricht 
| arbei⸗ 


Voterinnerung. 
arbeitet; fo wie an einer Kate, 
welche Lief und Ehſtland unter Pot 
len, Rußland und! Schweden ge 
theilt darſtellen wird. Leztere iſt 
für den lief und ehſtlaͤndiſchen Atlan 
beſtimmt , welchen der Herr Graf 
Mellin herausgeben will; als wozu 
jener ſchon eine Karte, die das alte 
heidniſche Lief und Ehſtland enthält, 
geliefert hat. 

Von der Handſchrift aus wel⸗ 
cher die Beytraͤge herruͤhren, giebt 
er in einer Einleitung ſelbſt Nach⸗ 

richt: 


Yeretinnecung, 
richt? bo Liebhabern der Jieflánbie 
ſchen hte werden ſie gewiß 
eine gen lufnahme finden. 
Um Spgenzahl des gegen⸗ 
A 3 nicht zu febr zu 


bergrößern, v ich nur wenige 


kurze Aufſaͤtz beyfuͤgen koͤnnen . 


Fragmente 


zur 


Geſchichte Lieflands, 
beſon ders 
der Stadt Riga, 
aus einer noch unbekannten Handſchrift; 


mit Anmerkungen begleitet 


von 


Wilhelm Chriſtian Friebe. 


20fteg Stück. 


Fragmente 
zur Geſchichte Lieflands, 
beſonders 


der Stadt Riga. 


Einleitung. 


nus Geſchichte iſt vorzuͤglich von 
zween Mannern Arndt und Gadebuſch 
kritiſch behandelt worden. So viel Mühe 
fid) auch Beide gaben, etwas Vollſtaͤndi⸗ 
ges su liefertr, ſo ſtoͤßt man doch noch auf 
Zeitraͤume, wo ſelbſt die Kritik ſchweigen 
muß. Beide ſchoͤpften aus lrkunden, vor; 
züglich Arndt, und doch mußten ſie oft 
Zuflucht zu magern Chroniken nehmen; 
um Zeitraͤume mit Zahlen und Namen 
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auszufuͤlen, welche die Geſchichte mehr 
verwirrten als ſie in ein helleres Licht ſezten. 
Die Chroniken 7 Seuche voriger 
Jahrhunderte, hat vieles dazu beigetragen, 
daß Manches widerſprechend und dunkel 
in der lieflaͤndiſchen Geſchichte ifl, "Man 
ſchrieb ohne kritiſch zu ſchreiben. Urkun⸗ 
den und Dokumente wurden entweder nicht 
benuzt, oder die Verfaſſer hatten keine 
Gelegenheit dazu, aus ſolchen Quellen zu 
ſchoͤpfen. Und doch kann nur allein Ge⸗ 
ſchichte, aus ſolchen richtig beſtimmt werden. 
Chroniken⸗Schreiber ſchrieben Chro⸗ 
niken ab, doch ſo, daß man in ihnen blos 
Stoppler erblickt. Selbſt Ru ſſo w und 
Kelch ſind von dieſem Vorwurfe nicht 
frei. Ruſſow hat bis zu Anfang des 
sten Jahrhunderts nicht mehr Autorität; 
als jeder andere Chroniken - Schreiber; 
jemehr er ſich aber ſeinem Zeitalter naͤhert, 
ſo faͤllt dieſer Vorwurf weg, und er erhaͤlt 
das voͤllige Anſehen der Aechtheit jedet 
Documents. 
sun Auch 
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Auch Kelch der ſchon prüfender als 

Ru ffo we ſchrieb, gewinnt eben ſo an 
Glaubwuͤrdigkeit, je mehr er ſelbſt Beob⸗ 
achter werden konte. f 
Ich rede daher nur von der Chroni⸗ 
ken⸗Geſchichte, die bis an das rote Jahr⸗ 
hundert reicht daß ſie nie fuͤr ſo infallibel 
gehalten werden muß, als Geſchichte die 
ſich auf wahre Urkunden gründet. : 
Thomas Hiaͤrne, Moritz 
Brandis 5, Guſtav von Lode und 
Caſpar von Ceumern, lieferten im 
vorigen Jahrhunderte ſchon etwas mehr, 
als man gewohnt war bis dahin zu leſen. 
Sie ſuchten Urkunden auf, um nach dieſen 
ihre Geſchichte zu beſtimmen. Arn dt 
und Gadebuſch haben ſich daher dieſer 
A 3 Ge⸗ 


*) Von Moritz Brandis beſitze ich ein Mſpt. 
welches im stem Buche noch 24 Urkunden 
mehr enthaͤlt als Gadebuſch lifl. Bibl. Th. 1. 
S. 96 angiebt. Einige davon ſind noch 
unbekannt, andere aber im Slärne, Arndt 
und Gadebuſch anzutreffen. 
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Geſchichtſchreiber auch mit Nutzen bedient. 
Wie ſparſam aber die in den drei erſtern 
enthaltene Urkunden ſind, wird Jeder ge⸗ 


ſtehen, der dieſe Handſchriften beſitzt. Auch) 


Caſpar von Ceumern hat nur we⸗ 
nige geliefert. Und doch haͤtten ſie in ihrem 
Zeitalter bei mehrerer Nachforſchung auch 
mehr leiſten koͤnnen. Vieles, das ſeit der 
Zeit mag verlohren gegangen ſeyn, haͤtten 
ſie auf die Nachwelt bringen koͤnnen. 


Die großen Zerruͤttungen die Liefland 
erduldete, laſſen vermuthen, daß Manches 


ffi. die hiſtoriſche Litteratur feinen Unter⸗ 


gang wird gefunden haben. Dennoch kann 
hin und wieder ein Schatz im Verborge⸗ 
nen liegen, uͤber welchen ein guter Genius 
wacht, und der nur auf einen Kenner und 
Erretter wartet. Oft enthaͤlt ein ſolcher, 
einen groͤßern Werth, je weniger er geſchaͤtzt 
wird. Ich liefere daher hier, ein fuͤr Lief⸗ 
lands Geſchichte merkwuͤrdiges und bisher 
unbekanntes Mſpt. Ich habe es aus der 

Hand 


po ? 


Hand des Herrn Propſts Baumann 
in Wenden, eines großen Freundes lieſlaͤn⸗ 
diſcher Alterthuͤmer, erhalten. Eine 
ſchnelle Durchreiſe durch Wenden, und 
nur ein ſtündlicher Aufenthalt bei dem 
Herrn Probſt, machte daß ich die Sachen 
die er mir zeigte, blos dem Titel nach 
uͤberſehen konte. 
Der Titel dieſer Handſchrift taͤuſchte 
mich; er lautete: Das rothe Buch 
inter Archiepiſcopalia, enthaltend die 
Acta zwiſchen den Erzbiſchöfen, Herr 
Meiſtern und der Stadt Riga in Liv⸗ 
land de anno 1158 bis 1489 von Mel 
chior Fuchs Buͤrgermeiſter. ö 
Beim erſten Blick hielte ich es fuͤr eine Abe 
ſchrift des rothen Buchs aus Nevalz 
das Folgende aber uͤberzeugte mich, daß es 
jenes nicht ſeyn konte. Der Herr Probſt 
Baumann konte mir auch wegen ſeiner 
damaligen Kraͤnklichkeit weder den naͤhern 
Inhalt ſogleich ſagen, noch auch die Quelle 
anzeigen, wo er es erhalten hatte. 
A 4 Arndt 


Arndt (Th. 11. Sun unten) ge⸗ 
denket einer kleinen Handſchrift von Mel⸗ 
chior Fuchs unter dem Titel: Hiftoria 
mutati, regiminis et Drivilegiorum civitatis 
Rige nſis, welche 1674 ſoll verfertiget ſeyn. 
Unſere Handſchrift hier iſt vielleicht noch 
fruͤher geſchrieben, als die von Arndt 
erwaͤhnte. Der Verfaſſer beruft ſich vers 
ſchiedenemal in dieſer Handſchrift auf eine 
lieflaͤndiſche Chronike von ſich, wenn er 
ſagt: 

„Das fell in meiner lieflaͤndiſchen Chro⸗ 

nike vermeldet werden. 

Ob dieſe Chronik jemals von ihm iſt ver⸗ 
fertiget worden, oder ob es die bekannte 
Historia mutati regiminis etc. (die ſich noch 
im rigiſchen Stadt ⸗ Archive befindet) ift 
kann ich jezt nicht beſtimmen ). 
il Im 


) Daß die Hiftoria mutati regiminis etc. 
von dieſer Handſchrift verſchieden iſt, habe 
ich mich uͤberzeugt, eben da dies Mſpt, zum 
Druck abgeht. : | 
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Im xigiſchen Stadt⸗Archive hingegen 
befindet ſich keine Handſchrift, unter dem 
Titel: Das rothe. Buch inter Archie⸗ 
pifcopslig u. . f und wahrſcheinlich ift. ung 
fec Mſpt, das Einzige weſches noch epiſtipte. 
Vielleicht ſind auch die mehrſten Urkunden 
worauf es fic gründet, verſchwunden. 


„Den Titel hat der Verfaſſer wahr⸗ 
ſcheinlich daher entlehnt, weil die dazu ge⸗ 
hörigen Urkunden und Documente ſich in 
einer rothen Kapſel befanden. i 


Der Berfaffer, der aus authentiſchen 
Quellen ſchoͤpfte, verdient daher einen groͤ⸗ 
ſern Glauben, als jede gleichzeitige Chro⸗ 
nik. Er gebrauchte alte Documente und 
vorzuͤglich das Rathsprotokoll. 


Arndt konte ſich derſelben nicht mehr 
ſo bedienen, da viele in den großen Zer⸗ 
ruͤttungen verlohren gegangen waren. Hinz 
gegen Melchior Fuchs lebte noch in 
dem Zeitalter, wo die Archive noch nicht 

A 5 von 


von den Schweden geplündert wa⸗ 
ten. Es wäre freilich beſſer, wenn der 
Serfaſſer Abſchriften der Urkunden, die 
et vor fid) hatte, geliefert Hätte, ſtatt eine 
zuſümmenhaͤngende Geſchichte zu ſchreiben. 
Doch glaubte er wahrſcheinlich, daß We⸗ 
nige die Geduld beſitzen wuͤrden, Urkunden 
zu fen und zu, ſtudieren, daher wollte er 
zur beſſern Ueberſicht den Inhalt aller Do⸗ 
eumente in einem Zuſammen hange für fein 
Zeitalter lesbarer machen. Auch um des⸗ 
willen verdient er Dank von der hiſtoriſchen 
Nachwelt. 


Wahr iſt's, viele bekannte Sachen 
findet man hier mit angefuͤhrt; was wuͤrde 
aber überhaupt Geſchichte ſeyn, wenn fo 
allgemeine Widerſpruͤche exiſtirten, daß 
eine Erzaͤhlung die andere ganz aufheben 
ſollte? Verſchiedenheiten der Erzaͤhlungen 
bei Thatſachen, ein anderer Geſichtspunkt 
des Geſchichtſchreibers, Zuſammenſetzung 
mehrerer Umſtaͤnde, und beſſere Benutzung 

der 
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der Quellen, koͤnnen auf eine und eben Dies 
ſelbe Geſchichte ein ganz anderes Licht wer⸗ 
fen, die vorher bei der Nichtbefolgung die⸗ 
fer Gombitiatiaden, in einer gewiſſen Dun⸗ 
kelheit blieb. Man findet aber auch Man⸗ 
ches hier aufgeklaͤrt und das, was man 
bei Arndt, Gadebuſch und im V Tom. 
des Cod. Dipl. Regn; Pol, (der vorzügliche 
Urkunden zur Geſchichte Lieflands enthält) 
als zerſtückt ſuchen muß, hier in ein Gan⸗ 
zes zuſammen geſtellt. So gar verſtand 
M. Fuchs ſchon einigermaßen die Kunſt, 
ſeine Erzaͤhlung pragmatiſch einzukleiden. 


Das Merkwuͤrdigſte hierin iſt der 
kirchholmiſche Vergleich, und deſſen 
Folgen; nirgends habe ich die Geſchichte 
davon ſo zuſammenhaͤngend und auseinan⸗ 
der geſezt gefunden; ferner d die ganze iw» 
triguenreiche Geſchichte Silveſters, die 
beinahe als ein politiſcher Roman angeſe⸗ 
hen werden kann. 


In 
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In vielen Stuͤcken ſetze ich daher dieſe 
Handſchrift den Origines Livoniae an die 
Seite, und Kenner der Geſchichte werden 
bei naͤherer Pruͤfung entſcheiden, ob: fie 
verdiente der Bein enheit entriſſen zu 
werden. 

Groͤßtentheils babe id) bie. Schreib⸗ 
art beibehalten, indem ich fand daß man⸗ 
cher Ausdruck vielſagend warz nur da 
woſeine Weitſchweifigkeit herrſchte, habe 
ich unbeſchadet des Inhalts, die ana 
etwas verkuͤrzt. 

Wo die Handſchriſt von den, übrigen 
lieflaͤndiſchen Geſchichtſchreibern abweicht, 
oder mit ihnen uͤbereinſtimmt, habe ich mit 
einigen Anmerkungen zur leichtern Ueber⸗ 
ſicht erlaͤutert. Geſchichtskundige werden 
die Abweichung leicht ſelbſt erkennen; ich 
fügte jene für weniger Erfahrne bei. 

Vorzuͤglich verdient die, auch in den 
Anmerkungen genannte, Wittenſteiniſche 
Urkunde: „Umſtaͤndlicher Bericht 
u. f. f. (welche in den XVI bis XX Stuͤck 

der 
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der gelehrten Beytraͤge zu den rigiſchen 
Anzeigen S. 125 bis 19 ſteht, mit unſe⸗ 
rer Erzaͤhlung von Silboeſter verglichen zu 
werden. Vielleicht giebt dies für einen 
andern Geſchichtſchreiber neuen Stof zur 
weitern Auseinanderſetzung dieſer Geſchichte. 

Eben die Fehler die man in Arndt 
und Gadebuſch bei einer naͤhern Kritik, 
anttift, finden fid) auch in Gebhardi's 
Geſchichte von Lief-Ehſt⸗ und Kurland, die 
er zum Behuf der allgemeinen Weltge⸗ 
ſchichte bearbeitete; denn Gebhardt 
ſtͤzte ſich vorzüglich auf Arndt und Ga⸗ 
debuſch. | 

Doch hier ſoll keine Kritik ſtatt fin⸗ 
den; jene Maͤnner lieferten was ſie ver⸗ 
mochten; und vorzuͤglich verdient Gade⸗ 
bu ſch bei feinem bewieſenen eiſernen Fleiß, 
die Achtung jedes Gelehrten. 

Die zuſammenhaͤngende Geſchichte 
habe ich erſt vom Jahr 1360 angeknuͤpft, 
weil die vorhergehende Geſchichte unſerer 
Handſchrift mit den ſchon allgemein be⸗ 

kann⸗ 
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kannten Erzählungen mehrentheils uͤberein⸗ 
ſtimmt; und bekannte Sachen zu wieder⸗ 
holen wurde nicht intreſſiren, und aub 
überfluͤßig ſeyn. 

Damit aber auch nichts verlohren 
gehe, will ich das vorzuͤglich Abweichende 
kurzlich ausziehen. Es kann zur hiſtoriſchen 
Litteraͤr⸗Geſchichte Lieflands, oder zur lief⸗ 
laͤndiſchen Bibliothek von Gadebuſch, 
mit gerechnet werden. 5 

Die Eintheilung des Landes ſtimmt 
mit den Origines Livoniae überein ). 
Wisby war im roten Jahrhundert die 
größte Handelsſtadt in der Oſtſee; aus 
England, Frankreich, den Niederlanden, 
Deutſchland, Schweden, Moſcovien, Ehſt⸗ 
land und Preußen wurde dahin gehandelt. 

Bre⸗ 


) Er ſcheint ſo wie Moritz Brandis die 
Origines; Livoniae gekannt zu haben. Um 
nicht zu weitlaͤuftig zu werden, will ich 

mich hier keiner Vergleichungen bedienen. 
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Bremiſche und luͤbekiſche Kaufleute 
ruͤſteten 1158 ein Schiff aus „um die 
„Kuͤſtengegen Oſten zu erkundigen“, Dies 
Schiff kam »in den Dünghafen, wo jezt 
„das alte Haus und Feſtung Dunamünde 
„liegt. Man traf ein Volk an, das in 
„Fraß und Quaß ohne Gott und Gebot 
„lebte“. Die mitgebrachten Waaren ver⸗ 
tauſchten fie gegen Wachs, Honig, Talg, 
Flachs, Hanf und Ochſenhaͤute. Sie ka⸗ 
men jaͤhrlich wieder und brachten viele chriſt⸗ 
liche Leute mit, unter dieſen war Wald 
der erſte evangeliſche Prediger. 


Da der Handel ſich vergrößerte, wur⸗ 
den „auf einem Iſthmus an der Duͤna, 
„an den Orte der jezt die alte Stadt heißet 
von den Kaufleuten einige Haͤuſer gebauet; 
Grundlage zu Riga. Pilgerwallfahrten 
aus Deutſchland. Albert dritter Biſchof, 
Stiftung des Ordens, Militioe Chritti. Ab 
bert vergrößert Riga, befreyet die Bürger 
und Kaufleute vom Zoll; kein Bürger foll 

g zum 
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zum heißen Eiſen und zweiſtuͤndigen Gefech⸗ 
te gezwungen werden. Keine Gilde ſoll 
oͤhne des Biſchofs (Albert) Einwilligung 
geſtiftet werden. Die rigiſche Münze fon 
der goͤthlaͤndiſchen gleich ſeyn, 4 Mark und 
ein halber Pfentiig ſoll auf eine gothlaͤndi⸗ 
ſche Mark gehen, die Pfennige müffen 
weiß und rein ſeyn. Am Tage St. Jacobi 
1211 ift die Eintveihung der Thumkirche 
beſchehen. N | (nn 


1220 » Albert das Hoſpital St. 
Jüͤrgen für arme Pilget geſtiftet. 


1122 Streit der Stadt Riga vegen 
der Feſtung Baba ſch genannt St. Ma⸗ 
rid mit dem Biſchof Lambert von Semgal⸗ 
ten: Wilhelm von Modena entſcheidet den 
Streit! weit die Feſtung auf dem Stadt⸗ 
grund war, fe ſolſ ſie abgeriſſen oder uw 
e egeta werden, 
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1231 wurde Oeſel, Kurland und 
Semgallen unter den Biſchof Nicolaus, 
den Orden und die Stadt Riga in 3 
gleiche Theile getheilt; 12 Rathsherrn be⸗ 
ſchworen dieſe Theilung mit. 


1252 ift die Bruͤderſchaft des heiligen 
Geiſtes geſtiftet worden. Anfang des 
Streites der Stadt mit dem Orden. Riga 
will um ſich gegen das Eis zu ſichern, einen 
feſten Thurm 1292 bauen, woran ſich das 
Eis ſtoßen ſoll. Der Orden will dies ver⸗ 
hindern. Der Erzbiſchof Johann (der 
U, von Fechten, raͤth damit fort zu fahren. 
Dies geſchah; und das Gebaͤude oder der 
Zwinger ſoll aufgeführt werden, nicht weit 
von der Marſchalls⸗Pforte. Die Bauma⸗ 
terialien dazu hatten die Rigiſchen auf einen. 
Holm unfern der Stadtmauern hingelegt, 
von da ſie eine Bruͤcke ſchlugen, um die 
Daus Materialien an Ort und Stelle zu 
transportiren. Dieſen Holm hatte die 
Stadt kurz vorher dem Orden uͤberlaſſen; 

26ftes Stück, B der 
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der Orden wollte die Brücke nicht dulden, 
allein aus Furcht vor dem Erzbiſchof mußte 
jezt der Orden ſchweigen. Als aber der 
Erzbiſchof auf der Jagd ein Bein brach, 
und aus Mangel erfahrner Aerzte in Riga 
nicht gut geheilt werden konte, begab er 
ſich zur Erholung ſeiner vorigen Geſund⸗ 
heit nach Brabant, und hinterließ den 
Biſchof von Oeſel zum Vicar. Das welt⸗ 
liche Regiment hatte er dem Orden anver⸗ 
traut, bis auf die Stadt Riga, welche 
bisher durch den Erzvogd und Rath war 
regiert worden. 

Nach Abreiſe des Erzbiſchofs verei⸗ 
nigten ſich die Ordens⸗Herrn mit dem Vi⸗ 
car gegen die Stadt, zerſtoͤren der Stadt⸗ 
Bruͤcken, und bringen es dahin, daß die 
Stadt von dem Bau des angefangenen 
Thurmes ablaſſen muß ). 

Feind⸗ 

) Man wird hier gleich den Inhalt der XXXVI 
Urkunde im Cod. Dipl. Pol. Tom. V. erkennen. 
Eben dieſe Beſchuldigung wird auch dort 


dem Orden beigelegt. Auffallend war es 
mir 
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Feindſeligkeiten des Ordens gegen 
die Stadt; Zoll wird auf den Damm zu 
Neuermühlen gelegt. Riga ſucht Hülfe 
bei dem Pabſt, dies hilft aber nichts. Mit 


^ 
\ 

Imi 
X 


Beihülfe der Geiſtlichkeit wird ein Waffen⸗ 
Stillſtand gemacht, doch nahm der Orden 
der Stadt das Hoſpital St. Jürgen ab, 
und machte eine Feſtung daraus, und legte 

B 2 soo 


mir daher, eben dieſe Beſchuldigungen in 
einer Handſchrift zu finden, wo ich ſie nicht 
vermuthete, und zwar mit allen den Neben 
Umſtaͤnden mie fie in jener Urkunde angege: 
ben fins? beſonders da fie in keinen vorher 
bekannten Schriftſtellerm waren bemerkt wer⸗ 
den. Lange habe ich an der Aechtheit dieſer 
X XXVI Urkunde gezweifelt, und kann mich 
auch jezt, ohngeachtet dieſe Erzaͤhlung ſie 
zu beſtätigen ſeheint, noch nicht uͤberzengen. 
Dogiel ſagt zwar, er habe ſie ex Originali. 
doch zeigt er nicht an, aus welchem Archiy 
er ſie genommen hat. Ueberhaußpt herrſchen 
hier Widerſpruͤche, mit denen man ples auf 
eine gordliſche Art verfahren müßte, ſo lange 
ſich kein anderer Ausweg zeigt. Es konte 
alſo nicht Johann von Schwerin geweſen 
ſeyn, dem der Beinbruch beigelegt wird, 
ſondern Johann von Fechten der erſt 1294 
ſtarb, und jene Geſchichte wegen Hinderung 
des Thurmbaues geſchah 1292. 
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soo wehrhafte Mann darauf, Während 
des Waffen⸗Stillſtandes ſchoſſen fie daraus 
mit Pfeilen auf die Buͤrger und toͤdteten 
viele. 


Am Martini Abend 1293 kam in der 
Stadt Feuer aus, die Rigiſchen wollten 
loͤſchen, furchten fib aber, vom Orden 
überfallen zu werden, fo daß auf dieſe Art 
die ganze Stadt beinahe abbrannte. 

ſachher kuͤndigte der Orden den Still⸗ 
ſtand wieder auf, und innerhalb 8 Tagen 
war der Herr Meiſter mit einer ſtattlichen 
Armee vor der Stadt, und belagerte ſie. 


Seit einigen Jahren hatte die Stadt 
die Einkünfte ihres dritten Theils von Oe⸗ 
ſel nicht erhalten. Dies machte, daß ſie 
ſich in keinen Vertheidigungs⸗Stand ſetzen 
konte. Dem Rathe wird dies zur Laſt ge⸗ 
legt, gegen welchen die Buͤrgerſchaft auf⸗ 
gebracht wird. Auch die Geiſtlichen trugen 
vieles dazu bei, die Uneinigkeit zwiſchen 

der 
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der Stadt und dem Orden zu unterhalten. 
Ein neuer Streit des Raths mit dem Ca⸗ 
pitel wegen der Stiftspforte und den Fen⸗ 
ſtern in der Stadtmauer, welcher erſt 1326 
beigelegt wurde. 


Unterdeſſen wird es von Ordensſeite 
immer aͤrger. Eberhard von Munhein 
(Monheim) verfolgte die Rigiſchen aufs 
ſtrengſte, beſezte alle Wege und Stege 
zu Waſſer und zu Lande, belagerte die 
Stadt anderthalb Jahr lang. Es entſteht 
Hungersnoth in der Stadt, und die 
Geiſtlichen verſchließen auch ihre Speicher; 
da kein Entſatz kommt, accordirt die Stadt 
auf Gnad' und Ungnade den Freytag vor 
Palmen-Sonntag 1330. Ein Theil der 
Mauern wird niedergeriſſen, wo Monheim 
ſeinen Einzug haͤlt. 


Nun folgt der Suͤhnebrief, 8 der ganz 
mit Arndt Theil II S. 8s uͤbereinſtimmt. 


B 3 Der 
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Der Orden eignete ſich nach dieſer 
Zeit die Stadt allein zu, obgleich die fol⸗ 
genden Erzbiſchoͤfe durch paͤbſtliche Aus⸗ 
ſpruͤche auch die Haͤlfte der Herrlichkeit der 
Stadt erhalten, fo weicht der Orden doch 
nicht. Unter jeden paͤbſtlichen Bann und 
Excommunication unterſchrieben ſich die 
Ordensherrn mit ihren Schwerdtern. 
Dies dauerte bis auf die Zeiten des Erzbi⸗ 
ſchof Fromholds. 


Dieſe kurze unbedeutende Skizze iſt der 
Schluͤſſel zum folgenden. 


Epitome 


Epitome A2orum Rigenfum inter Archiepiſcopalia 


de A. 1360 usque ad 1489. 


— 


I. 


& er Erzbiſchof Srombolo erhielt im Jahr 


Ehriſti 1360 zu Rom *) durch den Erz⸗ 
biſchof von Arelat (Stephan) als paͤbſtlichen 
deputirten Commiſſario ein Urtheil, darinne die 
Oberherrſchaft der Stadt Riga dem Erzbiſchof 
und ſeinem Capitel allein zuerkannt wurde. 

B 4 Als 


) Eigentlich zu Avignon, wo Inocenz VI 
reſidirte, ſ. Cod. Dipl. Regn: Pol. Tom. V 
Num. XLVI wo dite zirkunde anzutreffen tft, 
in welcher der Erzbiſchof Stephan von Ares 
lat, als Executor, die Btſchoͤfe von Defels 
Doͤrpt, Kurland u. ſ f. zu Subexecutoren, 
dieſes paͤbſtlichen Urtheils beſtimmt wurden, 
damit Riga in Zeit von 6 Tagen dem Cri 
biſchof ſollte überliefert werden, Dagegen 
proteſtirte Riga, 
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Als dieſe Sentenz zu Riga publicirt wurde 
hat E. E. Rath gegen den Herkn Biſchof cid 
Doͤrpt als Subexecutoren gedachten Urtheils auf 
das feyerlichſte durch den Herrn Bürgermeifter 
Gerhard Meye auf bem Bifchofähofe proteſti⸗ 
ren laſſen: daß dieſer Proceß zwiſchen dem Herrn 
Erzbiſchof und dem Herr Meiſter, der Stadt an 
ihren Rechten und Privilegien nicht nachtheilig 
ſeyn ſollte. 

Worauf gedachter Biſchof (von Dörpt) an 
ſeine Bruſt geſchlagen, zu Gott im Himmel ge⸗ 
ſchworen daß der Herr Erzbiſchof ſolches nicht 
geſuchet, ſondern nur die Stadt von dem Joche 
des deutſchen Ordens zu befreyen, ſich aͤußerſt 
bemuͤhet, wie ſolches mit offenbaren Notarien⸗ 
Inſtrumenten zu beweiſen ſey. 

Es hat daher der Orden die Herrlichkeit der 
Stadt Riga, dem Erzbiſchof zwar abgetreten, 
aber nur mit Worten, nicht mit der That, denn 
vor wie nach haben ſie ihren Hauskomthur im 
Rathe gehabt *), auch die Fiſchzehent und andere 
Gerechtigkeiten ſich vorbehaltend. 

Es hat aber die Stadt Riga in. demſelben 
Jahre 1360 den Erzbiſchof und Capitel nach 

Rom 


* fi 
2 7 F von 1330 Arndt 
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Rom citiren laſſen ), und zwar deswegen daß 
ſich der Herr Erzbiſchof etlicher Gerechtigkeiten 
und der Oberherrſchaft der Stadt, mehr als 
ihm gebührte, wider alle Privilegien und Ver⸗ 
träge anmaßen wollen, und den Cardinal We⸗ 
mantienſem zum Richter und Commiſſarien er⸗ 
halten. 

Immittelſt if der Erzbiſchof ſamt feiner Cle⸗ 
riſey zugefahren, und hat die Stadt durch den 
Decan von Lubeck Johann Sendert **) in 
Bann legen laſſen, weil fi die Stadt ber Gen: 
tenz des Cardinals von Arlat (Arles) widerſetzet, 
da ſie doch weder vor ſein Gericht ausgeladen, 
gehört, noch an beider Herren Streitigkeiten 
damalen Theil genommen. 

Dieſer Bann hat verurſachet, daß die Rigi⸗ 
ſchen ſich zu dem Orden geſchlagen, und von dem 
Banne appelliret, allein in 30 Jahren nicht ere 
hoͤret noch dieſer Proceß zum Ende gebracht 
worden. a 
B 5 Wie⸗ 


) Von dieſem Umſtande ſchweigen alle Schrift- 
ſteller. Der Name diefes Cardinals iſt auch 
unbekannt. Wahrſcheinlich brachte der Agent 
von der Stadt durch dieſen Cardinal einen 
andern Ausſpruch zuwege, der aber wider 
rufen wurde. 

we) Dieſes Bann Edikt welches über Riga et: 
ging, ſteht Cod. Dipl. Pol. Tom. V. Num. LI. 
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Wiewohl Chytreus in feiner Sachfen:Chro; 
nik vermeldet ), daß Fromhold von Syfoufen 
bei dem Kaiſer Carl IV und dem Pabſt Inocenz 
VI erhalten, daß die Oberherrlichkeit der Stadt 
Riga bey dem Erzbiſchof allein verbleiben ſolle, 
auch der Herr Meiſter Wilheem von Seymer⸗ 
ſen, die Stadt dem Erzbiſchof uͤbergeben, und 
dieſelbe von dem Gpbe, womit fie dem Orden 
verflichtet geweſen, abſolvirt haben ſoll: ſo iſt 
dennoch jederzeit zwiſchen dem Capitel und Or: 
den, dieſer Urſach halben, kein rechtes Ver⸗ 
trauen geweſen, denn der Erzbiſchof hat dem 
Meiſter nichts zugeſtanden, und dieſer jenem 
nicht weichen wollen, noch auch von ſeinem 
Rechte abſtehen. 

Ob zwar das Capitel den Habit des Ordens 
des deutſchen Hauſes von Jeruſalem 1238 ange⸗ 
nommen *), und dadurch ſich in einem Corpore 


ver⸗ 


) Blatt a2 auch Cod. Dipl. Pol. Tom VN. LX 
wo (id. Carl IV zum Beſchuͤtzer des rigüs 
ſchen Erzbiſchofs darſtellt; dies geſchah 1366. 

**) Die vibimirte Urkunde Alberts von 1222 
durch den doͤrptſchen Biſchof Johann II, 
1364 ſteht Cod. Dipl. Pol. Tom. V N. LIII 
welche meldet, daß ſchon ber B. Albert die 
Prämonſtratenſer Kleidung feinem Kapitel 
ertheilet. Dei der Vereinigung des Schwerdt, 


ordens 


verbunden, und mit einem Mantel bedeckt: ſo 
hat dieſe Uneinigkeit uͤber die Oberherrlichkeit 
der Stadt Riga ſolche Kraft gehabt, daß der 
Erzbiſchof Seyfried von Blomberg 1369 ſeiner 
Cleriſei den Habit der Praͤmonſtratenſer Münch 9 
angeleget, und. alfo ſich wie vorhin innerlich mit 
dem Gemuͤth, alſo auch aͤußerlich durch den 
Habit von dem deutſchen Orden getrennet. N 
Nun iſt leichtlich zu erachten, daß bei ſol⸗ 
chem Streit und Zwiſt der Oberherrn, die Stadt 
Riga nicht wird verſchont ſeyn worden. Und 
wiewohl den Herrn Erzbiſchöfen die große Ge⸗ 
waltthätigfeit durch den Munheim (1339) vet: 
übt, nicht anders als ſchmerzlich zu empfinden 
geweſen, ſo haben ſie doch ſolche allein nicht 
rächen koͤnnen, weil die Waffen und Macht in 
des Ordens Händen waren; wodurch der Orden 
auch ein Haus, Feſtung und Schloß nach dem 
andern eingenommen, mit dem SBormenben s 
Die Herren Geiſtlichen würden ſolche wider bte 
Gewalt des Moſcowiters, Litauers und W 
mi 


ordens mit dem Deutſchen, nahm der damas 
lige B. Nikolaus die Ordens, d. i. die Aus 
guſtiner Untform an. 

*) Wie alle Geſchicheſchreiber d nh M 
Kuffow an bis Gadebuſch, dieſen Streit mtb 
verſtanden haben, werde ich anderwärts zeigen. 
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mit denen ſie faſt allezeit und ohne Aufhören zu 
Felde verwickelt waͤren, nicht vertheidigen noch 
erhalten koͤnnen. 

Wie ſie (die Ritter) denn auch, das Kloſter 
Duͤnamuͤnde, als den Schluͤſſel des Landes und 
damaligen Port oder Hafen Verwahrung mit 
Liſt den München, fo es von erſter Erbauung an, 
beſeſſen, abgenommen, und eine ſtarke Feſtung 
und Schloß daraus gemacht, um die Rigiſchen 
mehr und mehr unter das Joch ihres Hochmuths 
zu zwingen, unter dem Schein das ganze Land 
wider aͤußerliche Gewalt zu vertheidigen. 

Es haben auch die Rigiſchen, ſowohl bei 
den Hanſee⸗Staͤdten, als benachbarten Kronen, 
inſonderlich der hochlöblichen Krone Schweden, 
ihre Klagen dermaßen angebracht, daß ſie dieſel⸗ 
ben zum Mitleid bewogen. Als daher 1351 
Magnus der Reiche Schweden und Norwegen 
König, fid) dermalen in Riga befand ), nahm 
er den Rath und die ganze Buͤrgerſchaft wider 
alle Gewalt in feine Special Beſchuͤtzung und 

Pro⸗ 


*) Der König Magnus reißte nach fieflanb, 
um ſich von dem Banne, in welchen er ſich 
befand, losſprechen zu laſſen. Der Schutz 
brief, den er bei dieſer Gelegenheit der Stadt 
Riga ertheilte, (tet Cod. Dipl, Pol. T. V. 
N. XLIII. 


Protektion. Welches auch ſo viel vermochte, 
daß die nachfolgenden Meiſter des Ordens glimpf⸗ 
licher mit der Stadt, als vorher verführen 
Denn bald darauf 1352 hat der Herr Meiſter 
Goswin Serike dem Rath die zween Gildeſtuben 
von Muͤnſter und Soeſt, ſo dem Orden bei 
der erſten Eroberung verpfaͤndet, wieder zuge: 
ſtellet v). Als auch die Hanſee⸗Staͤdte, die da: 
mals 37 an der Zahl waren, mit dem König in 
Daͤnnemark Waldemar III in Krieg verwickelt 
waren, haben die Rigiſchen einen Raggen mit 
30 geharniſchten Maͤnnern zur See gehalten, 
ſolchergeſtalt, daß als auf 16 Jahre der König 
von Daͤnnemark den Hanſee Städten Zweidrittel 
der Einkünfte des Landes Schonen und der Ger 
faͤlle Falſter, zu Elnbogen und Selſingborg 
einraͤumen muͤſſen, die Stadt Riga das ihrige 
auch genoſſen, wie ſolches der Vertrag ſo 1369 


am Tage des heil. Andreas geſchloſſen **) mit 
mehrern 


*) Arndt Th. II S. 104 wo es aber heißt: 
Daß der Orden diefe beiden Haͤuſer der Stadt 
verkauft habe. 

*) Die Documente die Arndt Th. II S. 108 c. 
in Händen gehabt, melden eben dieſes Jahr 

369. Hingegen Gadebuſch liefl. Jahrb. 
B. I. S atebt das Jahr 1370 an, und 
beruft fi auf Willebrand, Hams fort ꝛc. 2c. 
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mehrern ausweiſet. Nach dieſer Zeit haben die 
Rigiſchen ſich jederzeit zu den Zuſammenkuͤnften 
und Hanſeetagen durch ihre anſehnliche Abge⸗ 
ſchickten eingefunden. 


Bei ſolcher Staatsverfaſſung iſt die Stadt 
verblieben bis zu den Zeiten des Herr Meiſters 
Sifert Leander von Sponheim, welcher im 
Jahr 1423 Sonntags nach Martini E. E. Rath 
im Thum vor ſich gefordert und daſelbſt im Chor 
hart beſtoßen, daß fie einem Bürger Namens 
Hermann Rlempow, welcher im gehegten Ge⸗ 
richt geleugnet, daß er flir den Herß⸗Meiſter 
Salz gekauft, hernach aber uͤberfuͤhrt worden, 
und auch ſelbſt geſtehen muͤſſen, daß er s Laſt 
Salz auf des Herr Meiſters Rechnung und Eben⸗ 
theuer aus Preußen anhero gebracht. Wie 
nun dieſer Betrug ausgekommen, habe ihn der 
Rath nicht alſobald und gebührlich b ſtraft, des⸗ 
wegen er ihren Eyd gebrochen zu haben beſchul— 
diget, auch begehret den Klempowen alſobald in 
Haft zu bringen. 


Darauf der Rath geantwortet: daß eine 
ſolche Sache nie vor ihnen gekommen, auch 
wuͤßten ſie nichts darum, weil ſolches bey dem 
Untergericht paß iret ſeyn muͤſſe, wollten auch 

wenn 
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wenn die Sache vor den ganzen Rath gelangen 
würde, gebuͤhrlich darinne erkennen. 


Der Herr Meiſter beſtand darauf, daß man 
ihm zu viel gethan, und weil der Rath ſich nicht 
anders teſolvirte, rief ter das heilige Blut und 
die Mutter Gottes zur Rache wider die Stadt 
an, ſolches zu ahnden. 


Als nun die Herrn des Raths um Gottes 
willen baten, fic deſſen fo. hoch nicht anzunehmen, 
ſie wollten den Verbrecher ſchon zu richten wiſſen, 
fagte der Herr Meifter: 


Ihr verſteht mich zu wenig und kehrt euch 
nicht an meine Rede. Glaubt mir! all iſt mir 
der Bart noch nicht weiß, die Naͤgel ſind mir ſo 
ſtumpf noch nicht; kriege ich einen bey die Oh; 
ren, ich will ihn feſt genug halten, daß er das 
wohl fühlen ſoll. Ich warne euch und ſage das 
zuvor: wer das Haupt angreift, der ſcheert auch 
den Bart. — 


Hierauf hat er Änterceffionafien der Stadt 
Luͤbeck für den Klempow vorgezeigt, womit er 
auf zwei Herren des Raths gezielet, deren einen 
das Jahr zuvor gen Lübeck geſandt, dieſes Ins 


terceſ⸗ 
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terceffionale für den Klempow auszuwuͤrken. 
Dieſes war Herr Hartwig Seyfried, welchen 
er wider ſeinen Eyd gehandelt zu haben ſchalt 
und fuͤr den Urmann (Urheber) hielt. Der an⸗ 
dere war Herr Johann Brodhagen, der es 
bey dem Rathe zu Luͤbeck ebenfalls durch Schrei⸗ 
ben ſollte ausgewuͤrkt haben. 

Dieſer (Brodhagen) verantwortete ſich mit 
gebuͤhrenden hoͤflichen Worten; als aber Sey⸗ 
fried auch hervor treten wollte, und um Audienz 
anhielt, hat der Herr Meiſter ihm ſolche verwei⸗ 
gert. Als er aber zum andernmal um Gehör 
ſich zu entſchuldigen angehalten, hat der Herr 
Meiſter ihm zur Antwort gegeben: er waͤre der 
Mann nicht, dem er das willigen ſollte; und ihn 
ſchweigen heißen. 

Darauf Herr Hartwig Seyfried ſagte: Ihr 
ſeyd ein Herr, ihr koͤnnet daher ſagen was ihr 
wollet. Auf welche Worte der Herr Meiſter nach 
feinem Degen gegriffen, um auf Hartwig Bey 
fried einzudringen; woruͤber Hartwig auf die 
Seite gebracht, und dem Herr Meiſter eingeredet 
worden. 

Indeſſen ward ein Getuͤmmel im Volke, die 
Kirchthuͤren (des Doms) wurden geſperret, und 
die Sturmglocken gezogen. Der Rath wußte 
hiervon nichts, (o bald er folded vernommen, 

hat 
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hat er um Gottes willen das Volk um Frieden 
gebeten und einzuhalten; wie denn auch kein 
Menſch von des Herr Meiſters Seite beleidigt 
wurde. Allein der Herr Meiſter iſt mit den Sei⸗ 
nen voller Unmuth und Zorn nach dem Schloſſe 
gefahren. Er hat auch ſolches dem Herrn Erz⸗ 
biſchof geklaget, welcher feine Abgeſandten gen 
Niga geſchickt und den Rath deswegen beſprechen 
laſſen. Auf beiden Seiten haben nun die Herren 
des Landes die Sache dahin geſtellt, daß beide 
Theile auf dem naͤchſten Landtag ſicher erſcheinen, 
und ihr Recht vertheidigen ſollten. 


II. 


Als darauf ein Landtag zu Walk eingeſezt 
worden, iſt E. E. Rath ſtraffaͤllig erkannt, und 
hat einen Altar im Thum bauen muͤffen, zu CHA 
ren der Jungfrau Maria, mit 12 Marks jaͤhrli⸗ 
cher Rente, daran jede Mark ſieben Loth reines 
feinen löthigen Silbers in ſich halten ſollte. 
Dieſe Vicarie kin iff. nicht allein der Stadt ſehr 
heſchwerlich, ſondern auch hoͤchſt ſchimpflich ges 
weſen, alſo, daß kurz nach dieſes Herr Meiſters 
Tode, die Gemeine beider Gildeſtuben bey ſei⸗ 
nem Succeſſor Syſe von Rutenberg 1426 die 

asſtes Stuͤck, C Haͤlſte, 


Hälfte, nehmlich 6 Mark erbeten Y, die andere 
Haͤlfte aber noch eine geraume Zeit erlegen muͤſ⸗ 
ſen, und zwar nicht im Thum, ſondern auf dem 
Schloſſe zu Duͤnamuͤnde, dem Komthur desſel⸗ 
ben Hauſes. 

Und hiermit hat es der Stadt nicht allein 
getroffen, ſondern Herr Niklas Wilperg, Bi 
ſchof zu Femern ) Johanniter⸗Ordens, hat auch 
wegen etlicher Schulden, ſo er zu einigen Buͤr⸗ 
gern dieſer Stadt gehabt, ſich der Repreſſalien⸗ 
Recht zu Fuͤrſtenwalde gebrauchet, und dar⸗ 
auf mit feinem: Anhang allerlei Unfug den Rigi⸗ 
ſchen zugefuͤget. Dieſer Handel iſt endlich 1430 
durch Schiedsleute beigelegt zum Fuͤrſtenwalde. 

Weil aber inmittelſt zwiſchen dem Herrn 
Erzbiſchof und Herr Meiſter, ſo wohl wegen ih⸗ 
rer Grenzen, Land und Leute, Schloͤſſer und 
Feſtungen, als auch des neuen Habits der Glevi: 
ſei, allerhand Unwillen mehr und mehr erwach⸗ 
fen; ſo haben Zubopicus Cardinal Titul A; 

Ceci. 


) Dies Märt die Urſache ber Vicarle auf, die 
Arndt Theil II S. 127 auch erwaͤhnt, aber 
— nicht alle Umftände bekannt gemacht 

at. 

*) Arndt Theil II S. 130 nennt ihn einen 
Biſchof zu Fernen, welches wahrſchein lich 
ein Druckfehler iſt. 


Cetiliae ) und Johannes Biſchof zu Luͤbeck 
ſich deſſen zu vergleichen unternommen, und 
einen Vergleich berahmet, welchen fie dem Ger 
neral-Synodus zu Baſel 1435 vorgetragen, und 
von demſelben befeſtiget worden. Worauf ge⸗ 
dachter General Synodus an die Städte 
Riga, Dörpt und Reval ein Schreiben abgehen 
laſſen **) und dieſelben vermahnet, die ſtreiten⸗ 
den Parten zu obgedachter Einigkeit mit Ernſte 
anzuhalten. f 
Es haben ſich aber beide Theile nicht eher, 
als 1451 gänzlich verglichen **); derſelbe Ber 
gleich iſt hernach Bulla Habitus genannt, und 
eine allgemeine Regel und Geſetz des Landes ger 
worden; und zwar durch dieſe Gelegenheit: Daß 
Herr Silveſter Nodewaſſer (Stobwaſſer) von 
C2 Thorn 


5) Im Cod. Dipl. Pol. Tom. V N. LXXX 
heißt er: Ludovicus tit. ſanctae Ecclefiae 
Presbyter Cardinalis. Daß Ecélefiae ein 
Druck oder Schreibfehler (ft) hat auch Bar 
debuſch B. 1 Abſchn. 2 € 100 (tef. Jahrb. 
bemerkt, ohne diefen Fehler zu verbeſſern. 
Es muß alſo dort Ceciliae heißen. 

) Das Schreiben des Conctliums zu Baſel 
findet man im Cod. Dipl. Polon, Tom. V 
N. LXXX. 


A^) Arndt Th. II S. 137 iſt der ganze Ver, 
gleich angefühtet, 
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Thorn aus Preußen gebuͤrtig, anfangs ein Or⸗ 
densbruder, hernach aber, als er ſich des Or⸗ 
dens verziehen und Prieſter geworden, nicht 
durch ordentliche Wahl des Capitels, ſondern 
durch Antrieb und Recommandation des Hoch⸗ 
meiſters in Preußen, zum Erzbiſchof erwaͤhlt, 
und vom Pabſt Wikolaus V beſtaͤtigt worden. 
Da er denn im Jahr 1449 um Johannis Bap⸗ 
tiſtaͤ allhie nach Riga gekommen und ihm gehul⸗ 
digt worden, dabei er auch den Inwohnern des 
Landes und in fpecie der Stadt Riga, ihre 
wohlhergebrachte Privilegien aufs kraͤftigſte und 
mildigſte, konfirmiret. 


Allein wie gemeiniglich die am wenigſten 
halten, welche am mehrſten zuſagen; ſo hat es 
dieſer gute Herr auch gemacht. Denn da er die 
Gutthaten betrachtet, ſo er vom Orden empfan⸗ 
gen, hat er auf Mittel gedacht, ſich mit dem 
Orden zu vergleichen, und demſelben die halbe 
Gerechtigkeit und Herrlichkeit der Stadt Riga 
zu uͤberlaſſen Wiewohl er ſich leichtlich Hätte 
erinnern koͤnnen, daß die Stadt ſo bloßerdings 
nicht darein willigen wuͤrde; daher berathſchlagte 
er ſich mit ſeinem Probſt Dietrich Nagel, ei⸗ 
nem der Stadt uͤbelgewollten Manne, daß ſie die 
Schaͤrfe gebrauchen wollten, und ſollte die Stadt 

von 
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von allen ihren Freiheiten, welche ſie von An⸗ 
fang ihrer Fundatlon gehabt, auf einmal abge? 
bracht werden! 

Dieſe Principia hatte er in ſeinem Vaterlande 
Preußen ſtudiert , da man eben aufs aͤrgſte mit 
den Staͤdten verfahren, ſo daß dieſe auch end⸗ 
lich eine ſolche Reſolution gefaſſet, fib von dem 
Orden abzuthun und unter die Kron Pohlen zu 
begeben. 

Damit aber der Erzbiſchof Schein ſeines 
Vornehmens haben möchte,’ hat er die Stadt 
auf vielen Landtagen zu Wolmar, zur Salze, 
Berſohn, Birkenbaͤumen und Virchholm 
ausladen laſſen, und derſelben in ſeinem und 
des Capitels Namen allerhand Beſchwerden bei⸗ 
gelegt, alles dahin richtend, bie gute Stadt ber 
den Ständen des Landes einzuſchwaͤrzen. 

Auch berathſchlagte ſich der Erzbiſchof Sil⸗ 
veſſter insgeheim mit dem Ordens-Meiſter zu 
Wolmar, ob und auf welche Wege der Stadt 
beizukommen? Denn er achtete der Stadt Macht 
dermalen ſehr gering, und zielte dahin, daß durch 
eine Schließung der Straßen, die Stadt bald 
zum Gehorſam zu bringen ſey. 

Bei dieſem heimlichen Rathſchlag war dieſe 
einige Beiſorge, daß nicht ſolche Anfchläge möch⸗ 
ten der Stadt kundig werden, und ſie ſich gegen 

Gewalt 


38 — ptam ec EM 


Gewalt zu ſchuͤtzen wiſſen. Zumahl ein Thum⸗ 
herr Detmar Roper damaliger Kirchen Decan, 
ſich in den Orden nicht einkleiden wollen, als 
befahrten fid) die Herrn, dieſer mochte wohl fo 
viel Gewiſſen uͤbrig haben, und die Stadt fuͤr 
ihren Schaden warnen, wenn er oͤfterer bei den 
Rathſchlaͤgen mit gebraucht wuͤrde. 


Der Landmarſchall gab daher den Rath, daß 
man mit den Sachen eilen ſollte, und aus der 
Nitterſchaft etliche treue verſicherte Leute an ſich 
zu ziehen, mit denen fie die Sachen insgeheim 
ablegen koͤnten. Dieſer Rath ward getreulich be⸗ 
folgt; und fo verglichen fid) die beiden Herren 
zur Salza und unterſchrieben ſolches hernach 
zu Rirchholm 1452. Auch ſchrieben fie nach 
Rom um dieſen Vergleich bei dem Pabſt Nikolaus 
V konſirmiren zu laffene 


III. 


Nach Virchholm waren auch die Ritter⸗ 
und Landſchaften mit allen Gewehr und voller 
Ruͤſtung, auch die Stadt Riga vorgeladen, um 
die Klage anzuhören, und Red' und Antwort zu 
geben. Aus Riga erſchienen 12 Geſandte, nem⸗ 
lich 6 aus dem Rath als die beiden Buͤrgermei⸗ 

ſter 


ſter Seinrich Eppingkhuſen und Goswin 
Gendena; die Nathsmaͤnner Soͤdeke Schnu⸗ 
ker, Wennemar Hermann, Bartmann, und 
Heinrich wetting oder von der Wele; — Ael⸗ 
teſten der großen Gilde: Gerd von Borken, 
geinrich Gendena, Engelbrecht Günther; 
Aelteſten der kleinen Gilde: Yrifel Vredeland⸗ 
Claus Donnicht, und Friedrich Bullenhuß. 
Dieſe wurden von dem Herrn Erzbiſchof, Herrn 
Meiſter, und Capitel beklagt, und begehrt auf 
jede Klage innerhalb 3 Tagen zu antworten, 
welche nachher auf 6 Tage prolongirt wurden. 

Inmittelſt hat man zur Neuenmuͤhlen dißeit 
der Brücken, etliche Dörfer der Stadt abge⸗ 
brannt, und an der Depena (vielleicht tiefen Aa) 
den Bauern ihr Vieh und Habſeligkeiten geraubt 
und weggetragen, und alſo waͤhrend den Trakta⸗ 
ten gezeigt, wie gut ſie es mit der Stadt vor⸗ 
hatten. 

Als nun endlich die Stadt zu antworten ge⸗ 
noͤthigt wurde, waren even die Anklaͤger ihre Rich⸗ 
ter, dahero auch erfolgte, daß die Stadtge⸗ 
ſandten eingehen und geloben mußten *) was fie 
niemals im Sinne gehabt. í 

€ 4 Alſo 


*) Weder im Cod. Dipl. P. T. V. N. LXXXI 
S. 141 noch auch det Arndt Theil II S. 
| in 
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Alſo iff der kirchholmiſche Vertrag aufge⸗ 
richtet und beliebet und den Stadtgeſandten pro 
lege perpetua aufgedrungen und mit gegeben 
worden. Darneben hat die Stadt vermoge die 
ſes aufgedrungenen Vertrags dem Herr Meiſter 
tauſend rheiniſche Guͤlden, nebſt der Stadt beſtes 
Geſchuͤtz der Löwe genannt, verehren muͤſſen *). 
Auch etliche Ländereien und Holme die ihnen der 
Herr Meiſter Fincke **) nach dem Suͤhnebriefe 
wieder zuruͤckgegeben, nebſt der Buͤrger Gaͤrten 
außerhalb der St. Jakobspforte, dem Herr 
Meiſter aufs neue einraͤumen muͤſſen. 

Darauf haben beide Herrn ihren Einritt in 
die Stadt zugleich gethan, und hat ihnen der 
Rath und geſamte Buͤrgerſchaft theils entgegen 
gehen, theils reiten muͤſſen. Die Canonici, 
Muͤnche, Pfaffen, Layen und Schuͤler mußten 

1 vor 


145 iſt der kirchholmiſche Vergleich mit von 
den Stadtgeſandten unterzeichnet worden; 
und doch muß dies geſchehen ſeyn, wie es 
auch nachher gemeldet wird. 


) Alle lieflaͤndiſche Geſchichtſchreiber ſchweigen 
hievon; nur die Abtretung einiger Länder 
reien wird im kirchholmiſchen Vergleiche ers 
waͤhnt, bei Arndt Th. II S. 141 und Cod. 
Dipl. N. LXXXI, S. 140. 

) Dieſe Wiedergabe von Finck, iſt ebenfals 
bisher unbekannt geweſen. 
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vor ihnen herſingen von der Sandpforte an bis 
zum Thum: 


Tua eſt potentia, tuum regnum. Domine! etc. 


Sie haben auch den Markt durch ihre Reuter be⸗ 
rennen und durch den, Herrn Ritter Jürgen. 
Uexkuͤll zwei Schwerdter auf das Rathhaus 
bringen und daſelbſt zum ewigen Gedaͤchtniß bei⸗ 
ſetzen laſſen, auch den Eyd der Treue von dem 
Rath begehret, der auch in ſolchen Druck und 
Beaͤngſtigung denſelben leiſten muͤſſen. 


Als nachher 1454 die Staͤdte in Preußen 
ſich gegen den Orden erklaͤret, hat dem Herr 
Meiſter nichts Gutes geſchwanet, derowegen er 
durch ſeinen Hauskomthur zu Riga Gerdt von 
Mellinbrode vernehmen laſſen, wie die Buͤrger⸗ 
ſchaft in Riga gegen ihn: geſinnet ſey. Nachdem 
er ihren rechtmäßig gefaßten Unwillen vermerket, 
bat ſich der Hauskomthur am Sonntage nach 
Faſtelabend 1454 gegen einen Rathsverwandten 
Jchann Freroß ausgelaſſen, daß den Sachen 
wohl noch in ber Güte beizukommen wäre. 


Nachdem dieſer ſolches mit etlichen Herrn 
des Raths uͤberleget, find darauf der Herr Mei⸗ 
fier, der Landmarſchall, und der Hauskomthur 

C 5 N einer⸗ 
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einerſeits mit dem Bürgermeiftern Heinrich Ep⸗ 
pingkhuſen, und Soswin Sendena, nebſt dem 
Rathsmann Johann Freroß zuſammen getreten, 
und insgeheim berathſchlaget, wie das gute Ver⸗ 
trauen zwiſchen der Obrigkeit und Buͤrgerſchaft 
geſtiftet und aller Misverſtand und Widerwillen 
aufgehoben werden moͤchte. 

Demnach iſts ſo weit gediehen, daß der 
Herr Meiſter der Stadt ihr größtes Geſchuͤtz den 
Löwen wieder zu gekehret, und dadurch ſeine 
Gutwilligkeit an den Tag gegeben; gleichfalls 
auch die Gärten bei St. Jacobspforten zuruͤck 
geliefert, die zwei Ziegelholme allein aus beſchie⸗ 
den; ferner die Gelder und Kleinodien, ſo der 
Stadt zu Kirchholm abgezwungen, laut Revers⸗ 
zettel unter der Stadt Inſiegel, Riga Mittwochs 
vor Oculi 1454 9). 

Nachdem es ſo weit mit dem Herr Meiſter 
gebracht, und dem Herrn Erzbiſchof alle Dinge 
durch den Meiſter ſelbſt kund gemacht worden, 
gereute dem Erzbiſchof auch der Kauf. Er ſchrieb 
daher an die Stadt gar freundlich: daß er nicht 
allein den kirchholmiſchen Vertrag getoͤdtet und 
caſſirt, ſondern er verſehe fi gänzlich zu E. E. 

Rath, 
„) Weder Arndt noch ein anderer Geſchichte 


ſchreiber hat etwas von dieſem Vergleiche 
und Zuruͤckgabe des Ordens angemerkt. 
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Rath, daß er fid von feiner Kirche nicht abge: 
ben, noch Jemand anders mit Eyd oder Mflicht 
verbinden wurde, als ihm, ihren natuͤrlichen 
Herrn; 

Dadurch ſuchte er Faktiones zwiſchen der 
Stadt und dem Meiſter zu machen. 

Der Erzbiſchof ſchickte auch alſobald feine Ge⸗ 
ſandten in die Stadt an den Rath und Gemeine, 
nemlich: den Herrn Detmar Roper Thumherr, 
der Stadt guter Freund, Engelbrecht von Tie⸗ 
ſenhauſen und Dietrich von Vytinghof beides 
der Kirche zu Riga Maͤnner oder Lehnsleute, 
welche alles Gute ſich erboten *) , die von hun⸗ 
dert und mehrern Jahren ſtreitige Länder und 

" Guͤter 


) Dos was Arndt in das Jahr 1452 und 
Gadebuſch 1455 fet, geſchah nach dieſer 
Erzählung im Jahr 1454 Aus dem Vers 
folg wird man ſehen, daß es das leztgenannte 
Jahr fern muß. Den Fehler in Arndt 
Th. II S. 143, hat Gadebuſch dadurch zu 
verbeſſern geſucht, daß er das Jahr 1453 
angenommen, welches der Wahrſcheinlichkett 
nach ſeyn konte, er konte aber keinen auf 
Documente gegründeten Beweiß liefern. 

eberhaupt weicht dieſe Erzählung von den 
ekannten in Anſehung der Zeitrechnung ſehr 
ab. Selbſt Gadebuſch, fo viel Muͤhe 
er ſich auch gab, i& doch für dieſen Zeitraum 
ſehr unzulanglich. N 
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Guͤter gegen Dalen und den Steinholm Thies. 
jerwe genannt, auch andere in und außerhalb 
der Stadt belegene Guͤter, gutwillig ſich bege⸗ 
ben, und den kirchholmiſchen Vertrag gänzlich 
uͤbergeben und tadlen wollten; auch daran arbei: 
ten, daß nicht allein der Herr Meiſter vorige und 
in alten Jahren verübte Grauſamkeſten abgethan, 
ſondern auch das Schloß ſollte in Grund gebro⸗ 
chen, und ihr dritter Theil an Oeſel, Kurland 
und Semgallen reſtituirt werden. 


Dies thaten ſie nicht allein öffentlich, ſon⸗ 
dern ſie zogen auch etliche aus dem Rath und 
Gemeine an ſich, von denen ſie einen heimlichen 
Eyd nahmen, dasjenige nicht was ihnen ver⸗ 
traut wuͤrde, ehe es Zeit waͤre, zu offenbaren. 


Und ſo untergruben ſie des Meiſters Sachen. 
Noch vor Oſtern 1454 kamen beide Herrn 

der Erzbiſchof und der Meiſter nach Riga. Wie 
man zu den Traktaten ſchritt, haben die Rigi⸗ 
ſchen den kirchholmiſchen Vertrag, ſo ihre Ge⸗ 
fandten unterſchreiben mußten, von beiden Herrn 
zu extradiren begehret; ſo denn auch geſchehen. 
Der damalige wortfuͤhrende Buͤrgermeiſter Zein⸗ 
rich Eppingkhuſen hat daher dieſen Vergleich 
originaliter empfangen, mit feinem. Meſſer 
durchſchnitten und in Gegenwart des Herrn Erz bi⸗ 
ſchofs 
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ſchofs und zweer Secretarien des Herr Meiſters 
ins Heuer geworfen und zu Aſche verbrannt ) 

Allein der Herr Erzbiſchof hat feiner vori 
gen Gewohnheit nach, es ganz anders im Sinne 
gehabt, und Faktionen zu machen fi äuſſerſt 
beſtrebt, mit dem maͤchtigen Verſprechen: wenn 
fie ſich gegen den Orden ſtellen wuͤrden, fo wolle 
er der Stadt nicht allein ihre uralte Freiheit 
herſtellen, ſondern auch den dritten Part von 
Geſel und Kurland wider verſchaffen. 


Als von dieſen Sachen im Rathe Relation 
geſchehen, hat der Rathsherr Hartwig den 
Herrn Referenten gefragt: Wie um den neuen 
Thurm? ^ 

Der Buͤrgermeiſter Eppingkhuſen antwort 
tete: Laſſet es ſo weit kommen ſo werdet ihrs 
hoͤren. 


Ein anderer Rathsherr Seinrich von der 
Weele, ſtand auf und kuͤndigte feinen Ed auf; 
dies 


) Wie ganz anders wird dieſe Begebenheit 

bet Arndt Theil II S. 143 erzaͤhlt! Da 

"ot nicht das rechte Jaht angegeben hat, 

fo laßt fid) auch nicht die Aechtheit feiner 

gebrauchten und hier genuzten Urkunden ges 

denken. Gadebuſch folgt Arndt in der 
Thatſache, aber nicht in der Zeitrechnung. 
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dies that auch Zartwig ) und giengen vom 
Statbbanfe ab zum Schloß. 

Die Buͤrgerſchaft murrte, daß ſie auf dem 
Rathhauſe verrathen und verkauft wuͤrden, und 
daß dies alles von dem Buͤrgermeiſter Eppingk⸗ 


bufen herkaͤme, den man billig auf den Kopf 


ſchlagen ſollte. 

Dieſes ward durch Hermann Reineman 
damaligen Bauherrn dem Rathe wieder einge 
bracht, und die beiden Herrn (Heintich von der 
Weele, und Hartwig) wurden aus dem Rathe 
hinfuͤro verwieſen. 

Der Buͤrgermeiſter Eppingkhuſen wollte 
auch mit den Sachen nichts mehr zu thun haben, 
und blieb zu Haufe. Allein auf Bitte und An⸗ 
halten E. E. Raths hat er ſich wieder eingefun⸗ 
den, und die Sachen ſo weit bringen helfen, 
daß ein neuer Brief berahmet, beſchloſſen und 
beſiegelt wurde. 

In dieſem Brief trat der Herr Meiſter zwei 
Waller: Mühlen der Stadt ab beſtaͤtigte die alte 
Mark nach dem Privilegio Modenenſi *) 

und 

*) Entweder dieſe beiden Rathsherrn waren 

ganz auf des Ordens Cette; oder ſie ſahen 

die Folgen voraus die durch eine ſolche Tren 
nung entſtehen würde: 


*) Dieſe Thetlungs Akte vom Legaten Wils 
helm von Modena ſteht Arndt Thel II O. 20. 
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und erließ der Stadt bie Watgyeſe *) nebſt 
dem letzten Artikel im Suͤhnebrief und die fünf 
Vicarien; auch giebt er den Haberthurm wieder, 
und laßt zu, daß eine Mauer zwiſchen dem 
Schloſſe und der Stadt aufgebauet wird; auch 
übergiebt er bie Schloßpforten der Stadt; fer: 
ner freye Fiſcherei ohne Zehnten; freye Fahrt zu 
Waſſer und zu Lande; freye Holzung auf die 
Lehne; auch der neue Thurm bei St. Andreas 
Capelle ſoll nicht hoͤher gebauet werden. Alle 
Zwiſtigkeiten ſollen dadurch zu ewigen Zeiten 
getoͤdtet ſeyn. u. f. f. J 

Unterzeichnet vom Herr Meiſter und den an⸗ 
weſenden Mitgebiethigern und dem ſaͤmtlichen 
Rathe. Riga am Sonntage Judica in der Far 

ſten 1454. 
Am ſelbigen Tage hat auch der Rath einen 
Vergleich **) wegen der Güter Titiger gegen 
Stein⸗ 
) Die Bedeutung dieſes Wortes iſt mir voͤl⸗ 
lig unbekannt. Sollte es vielleicht der Wahr⸗ 
Ans (Arndt Theil II S. 150) ſeyn? — 
Arndt führe dieſen Brief bet dem Jahre 
7464 an, und ſagt, daß auch andere das 
e 1454 hättet. Nach unſerer Er zaͤhlung 
ke nach bem Zuſammenhange ber Geſchich⸗ 
en dieſer Freiheirs; Brief fier in das 

) $4. 

* Di 
da Abe iſt bte Reſignatlon des kirchholmſchen 
ergleichs welche Arndt 1452 und Gade⸗ 
buſch 
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Steinholm und Dahlen gelegen, ‚„geichlaffenznfo 
der Erzbiſchof und ſein Capitel mit allen ihren 
Proceſſen der Stadt abgetragen, und zugleich 
den kirchholmiſchen Vergleich caſſirt und gehoben. 


IV. 


Hiermit vermeinte Jedermann, daß alle 
Dinge zu Ruhe kömmen ſollten; auch zog der 
Herr Meiſter von Riga, zu Lande ab, allein der 
Erz biſchof blieb noch da, that grotze Verhelßun⸗ 
gen „und ſuchte allerhand Wege das Volk gegen 
den Orden aufzuhetzen; blieb auch bis Oſtern 
noch in der Stadt. i 

Wie aber der Meiſter erfahren, daß in der 
Stadt noch Unwillen und Mißverſtand gegen fe 
nen Orden wäre, hat er einen Landtag !) zur 

ns Walke 


Bufch 1453 ſagt. Arndt Th. II S. 155 b. 
hat eine Urkunde von der Abtretung digfer 
Güter Titlaer in den Händen gehabt, die in 
eben di 5 Jahr 1454 fallt, und doch hat er 
die Caſſirang des K. Vergleiches vtel fruher 
von Seiten des Erßbiſchof Silveſtets geſagt. 
) Diefer Landtag lief ganz ftudulos ab. Das 
was SGadebuſch liefl. Jahrb. Theil, Abſch. 
II S. 148 der Gelehrten Beiträgen zu den 
rig. Anzeigen 1755. S. 129132 nach eti 
zaͤhlt, muß nach dieſer Erzaͤhlung wegfallen. 
Silveſter ſtuͤrmte nicht zu Riga wahrend des 


5 


Land- 
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Wulke angeſetzet, und die Rigiſchen durch bie 
von Dörpt und Reval auch dahin beſchieden, daß 
ſie mit Vollmacht erſcheinen, und durch Zuthun 
der Herrn Praͤlaten in voͤllige Ruhe geſezt mers 
den mochten. 

Die Rigiſchen haben zwar zwei ihres Mit⸗ 
tels dahin geſchickt, allein durch Antrieb des das 
maligen Aelteſten der großen Gilde Serd Ser⸗ 
mens, keine Vollmacht zum traktiren mitgegeben, 
ſondern befohlen alles ad referendum zu nehmen. 
So ſie auch gethan; auch vermochten ſie die Ab⸗ 
geſandten der Städte Reval und Doͤrpt, nemlich 
aus Kevgl; die Buͤrgermeiſter (Loft. von Bor⸗ 
ſtellen und Albert Rumor nebſt dem Raths⸗ 
mann Johann Gldendorp; — aus Doͤrpt den 
Bürgermeiſter Seinrich Wandſchede und die 
Rathsmaͤnner Goͤdeke Wandſchede und Silde⸗ 
brand Vekeshuſen, dahin, daß fie mit ihnen 
nacher Riga zogen, alda man von den Sachen 
noch ferner rathſchlagen wolle. 

Wie ſolches der Erzbiſchof vernommen, hat 
e fid) früher in die Stadt Riga) eingeſtellt, als 
die Geſandten dahin gelanget. Mit aller Macht 

hat 


Landtags in Walk, ſondern ſpaͤter da man 


Me. noch et(t Unterhandlungen gepflogen 


abſtes Stk, 9 
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hat er bei der Gemeine und ſeinen Adhaͤrenten 
ſich bemühet, daß die Stadt von dem Orden 
ganz abtreten, und fic) ihm ganz allein unterwer; 
fen ſollte; alsdann wolle er fie wohl wider den 
Orden vertheidigen, und in völlige Freiheit 
ſetzen. 


Mie nun alle Parten und Geſandten in Riga 
zuſammen kamen, hat der Erzbiſchof die Propo⸗ 
ſition gethan, mit dem Orden wegen der Stadt 
Herrlichkeit und Jurisdiktion zu handeln. 


Die Geſandten des Herr Meiſters aber ha— 
ben ſich entſchuldiget, daß ſie nicht mit dem Herrn 
Erzbiſchof traktiren fontem, ſondern die Mißver⸗ 
ſtändniſſe, ſo noch zwiſchen dem Orden und der 
Stadt hinterſtellig wären, ſollten durch den 
Rath und Ausſpruch der beiden Städte (Dörpt 
und Reval) niedergelegt werden. 


Darauf der Herr Erzbiſchof abtreten muͤſſen; 
allein ſein Probſt Theodoricus Nagel hat der⸗ 
maßen wider den Orden declariret, daß Jeder⸗ 
mann gemerket, daß es kein gut Ende nehmen 
wuͤrde. 


Mit vollen Munde (aate der Probſt; daß fo 
lange der deütſche Orden allhie im Lande gewe⸗ 
fen, 


sr 
fen, fo wären nur zwey Erzbifchöfe und Biſchoͤfe 
im Lande geſtorben *) nemlich Johann Habundi 
und Sening Scharffenberger, die andern alle 
waren dermaßen vom Orden verfolgt worden, 
daß ſie das Land quitiren und fic) anderwaͤrts 
umſehen muͤſſen. Und dies alles aus der einzigen 
Urſache, daß der Orden der Stadt Riga Frei⸗ 
heit (darinne des Herrn Erzbiſchofs Herrlichkeit 
beſtuͤnde) allezeit beſtritten und angefochten hätte, 

Worauf Conrad Uexkuͤll des Ordens Lehns⸗ 
mann antwortete: 

Daß ihnen höchlich wundere, wie man jezt 
den Nachen ſo weit aufſperrete, und wie fie doch 
wohl wuͤßten, was der Erzbiſchof in Kirchholm 
betrieben, und daß der Probſt eben der Raͤdels⸗ 
führer geweſen, der die Stadt Riga fo febr. bez 
angftiget, und an ihren Privilegien gekraͤnket. 
Jezt wollte er durchaus mit dem Erzbiſchof oder 
den Seinigen nichts zu thun haben, ſondern was 
die Stadt vorzubringen haͤtte, ſollte man pror 
poniren, und davon wolle man auch traktiren. 

Als nun beide Staͤdte fid) dazwiſchen leg⸗ 
ten, und die Handel unterſuchten, hatte der 

D 2 Herr 
Auch der Bischof Nikolaus, die Erzbifchöfe 


^» 
Albrecht rr, Johann I von Lünen, “Jos 


hann Il von Fechte 
ber Diſchofe⸗ Chrome laben in Riga zufolge 
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Herr Meiſter, der fi inmi telſt gen Kirchholm 
er von allen Sachen Bericht empfangen! 
Er begehrte darauf in Perſon na ch Riga zu kom⸗ 
men. Dies war dem Nath ſehr lieb, und man 
nelete dahin, daß er ſolenniter mochte empfan⸗ 
gen werden. 

Allein der großen Gilde - Sreitettfanm Gerd 
Sevmens, der des Erzbiſchofs Linien zog, auch 
deswegen einen Brief auf 1000 Marck (jetzo 3500 
Thaler *) von ihm empfangen, daß er die Buͤr⸗ 
gerſchaft wider den Orden anreitzen ſollte , 
hintertrieb ſolches, alſo, daß er nur von der 
beiden Städte Geſandten und etlichen Wenigen 
aus dem Rath bis vor das Schloß begleitet wurde. 

Da fing man aufs neue an, mit dem Herr 
Meiſter zu traktiren, und der Herr Meiſter er⸗ 
bot ſich der Stadt ihren Verſöhnungsbrief von 
1330 im Original auszukehren, auch viele andere 
Artikel zu Nutzen der Stadt einzugehen. Beide 

Staͤdte 


*) Zu des Verfaſſers, Melchior Fuchs, geli 
ten. Eben ſo rechnet auch Teumern im 
(Theatrid. S. 136) die Marck zu 33 Thl. 


**) Vid. Tract. in Comit. W dune Anno 
1477 Fol. 3 worauf ſich der Verfaſſer beruft, 
wo alle Cabalen Silveſters entdeckt wurden. 
Ob diefer Traktat noch verhanden iſt, kann 
ich nicht beſtimmen. 
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Staͤdte behandelten dies, und dem Kathe war 
es ſehr angenehm. 
= Allein die Gemeine durch Antrieb der Beifk: 
t >. 

chen und ihres aufrühriſchen Aeltermanus, woll⸗ 


ten in nichts willigen, man haͤtte denn zuvor das 
Schloß in Grund geriſſen. 

Als aber der Herr Meiſter in ſolches nicht 
willigen, noch zu andern guten Vokſchlaͤgen ger 
langen konte, ritt er von dannen mit Hinter⸗ 
laſſung etlicher feiner Vollmächtigen. 

Wie aber dieſelben im Thum wieder bei⸗ 
ſammen waren, um die Sachen zu unterhand⸗ 
len, trugs ſich zu; daß einer von denen die in 
der Straße vor dem Schloſſe Staketen ſezten, 
mit Pfeiken aus dem Schloſſe geſchoſſen wurde. 
Die Gemeine wurde darüber ſehr Lrbittert, (o 
daß man von beiden Theilen Bollwerke aufrich⸗ 
tete und Geſchuͤtz darauf führte. 

Die Herrn Geiſtlichen munterten auch die 
Gemeine auf, daß ihr größtes Geſchuͤtz (der Lb⸗ 
T) auf den Biſchofshof gegen das Schloß ae: 
fuͤhrt wurde. 

Weil aber dazumal viel Schifsvolk aus der 

Baye in Riga war, verließen ſich die Buͤrger 


E und zwangen den Rath, daſſelbe in 
Dienſt zu nehmen. 


DO 3 In⸗ 
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Inmittelſt wurden zwei Tage angeſezt, in 
welchen von beiden Theilen die Waffen ruhen 
ſollten, ob Fried und Einigkeit wieder hergeſtellt 
werden koͤnte. 

Als aber auch innerhalb dieſen zwei Tagen 
ein undeutſcher Arbeitskerl in der Jungfrauen 
Kloſter bei St. Jacob niedergeſchoſſen wurde, 
ging der Allarm vollends an, und man fing au 
die Geſtuͤcke zu löfen. Dies waͤhrte bis in den ſechs⸗ 
ten Tag, daß man zwiſchen der Stadt und dem 
Schloß allen Widerwillen uͤbte. 

Dabey verblieb es aber nicht, ſondern der 
Stadt Güter wurden auch angetaſtet, und viele 
ſchoͤne Höfe in Rauch und Feuer gebracht. Wie 
denn auch die in der Stadt des Ordens Höfe in 
der Naͤhe nicht ſchonten, ſondern alles in hoͤch⸗ 
ſter Feindſchaft und Verbitterung verbrannten. 

Der Erzbiſchof war damalen in der Stadt, 
da zog er aus des Biſchofs Hofe in die Marſtall⸗ 
ſtraße in Stallbieters Haus, legte feinen Ponti⸗ 
ſical-Mantel ab, hingegen einen Harniſch an, 
ließ ein Panier vor ſich hertragen, ritt mit zehn 
feiner Capitelsherrn, alle in Harniſch aufs Rath⸗ 
haus, abſolvirte den Rath von dem Eyde, mit 

welchen die Stadt dem Orden zugethan, oder 
ihre Vorfahren denſelben geleiſtet hatten, und ver: 
hieß bei der Stadt gut und boͤſes auszuſtehen. 
Allein 


Allein er hielt feiner. Gewohnheit nach fein 
Geluͤbde nicht laͤnger als drey Tage, da begab 
$ fi mit den Seinen nach Wenden und traf 
tirte mit dem Ordensmeiſter um einen Stillſtand 
auf ſechs Wochen, damit inmittelſt der Kirchen 
Güter und Höfe perſthont bleiben mochten. 

Die Ordensleute gewannen indeß vou der 
Stadt den Haberthurm; allein nach zwei Stun⸗ 
den bekamen ihn die Nigifchen wieder ein; der 
Aeltermann ſteckte der Stadt Panier daranf, 
ließen aber keine Beſatzung darinne. Solches 
hatten die vom Schloſſe in acht genommen, und 
brachten der Stadt Panier davon, und gewant 
nen den Thurm wieder, und ſteckten ihn in Brand. 


V. 


Solcher Krieg konte im Lande nicht verbor; 
den bleiben, daherd die Herrn Praͤlaten leichtlich 
ermeſſen, daß dem Lande nicht wenig Ungluͤck 
hieraus entſtehen wuͤrde. 

„ eto erboten ſich der Herr Bifchof zu 
TE Bartholomaͤus Saͤriger und der Biſchof 
us — Herr Johann Kraul zu Interponen⸗ 
9 Welpe auch alſobald von dem Herr Meis 
ſter, Erzbiſchof und der Stadt Riga beliebet 


wurde. 


D 4 Dar⸗ 
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Darauf wurde ein Stillſtand der Waffen 
gemacht bis auf Maria Geburt (den gten Au⸗ 
guſt) 1454, und von dieſer Zeit an, bis uͤber 
ein Jahr ſollten alle Händel geſchlichtet werden. 

Von den beiden Prälaten wurde daher ein 
Landtag gen Wolmar auf Mariä’ Geburt *) ver⸗ 
ſchrieben, woſelbſt der Rigiſchen Sache aufs neue 
behandelt werden ſollte. 

Ehe aber der Tag einſiel, kam der Erzbiſchof 
wieder gen Riga und begehrte von dem Rath 
und Gemeine zu wiſſen, ob ſie es mit ihm halten 
wollten, und Liebes und Leides mit ihm unb fei 
ner Kirche wider den Orden auszuſtehen? — 

Nach gehaltener Beredung antwortete der 
Rath und Gemeine: — wenn er ihnen das hal⸗ 
ten wuͤrde, was er zugeſagt, nehmlich den Suͤhne⸗ 
brief in ihre Hände zu liefern, das Schloß zu 
zerſtören, ihr rechtmaͤßiges Drittheil der Lande 
Oeſel und Kurland wieder zu ſchaffen, ſo wollten 
ſie ihn fuͤr ihren rechten Herrn erkennen. 

Wiewohl er auf allerhand Art ſuchte die 
Stadt anders zu bereden, und mit bloßen Wor⸗ 
ten hinters Licht zu führen, fo koute er dennoch 

nichts 
*) Nur Gadebuſch erwaͤhnt dieſes Landtages, 


lift: Jahrb. Th. 1 Abſchn. II S. 149 [egt ihn 
aber auf Matthaͤi. 
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nichts weiter ausrichten, und er mußte ſeinen 
Weg wieder fortreiten. 


Darauf wurden zehn Perſonen von der Stadt 
gen Wolmar geſandt, nemlich der Buͤrgermei⸗ 
fter Zeinrich Eppingkhuſen und Johann von 


der Wege; die Raths manner Court Bartmann, 
Johann Freroß und Johann Soltrumg; 
aus der großen Gilde Heinrich Gendena und 
Gottſchalk Bolemann; aus der kleinen Gilde, 
Claus Donicht und Zans Volendorp; nebſt 
dem Stadtſecretair Zermann Weſtphal. 


Als dieſelben da angelanget, haben ſie er⸗ 
fahren, daß das Land umher auf fuͤnf bis ſechs 
Meilen weit alles im Harniſch ſey, und ſich Je⸗ 
dermann verlauten ließe: wuͤrde der Erzbiſchof 
ſich mit dem Orden nicht vergleichen, ſo wollten 
ſie gerade vor Riga und auf das Stift zuziehen. 


Dieſe Kundſchaft haben die Geſandten ins⸗ 
geheim nach Riga gelangen laſſen, und die Stadt 
wohl zu verwahren und in acht zu nehmen gewar⸗ 
net; auch zugleich fic) Raths erholet wie fie ſich zu 
verhalten hätten, im Fall der Erzbiſchof ich nicht 
in Perſon enge, oder ihrer Sache Tid) nicht 
annehmen wollte? — 

D 5 Wor⸗ 
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Worouf der Rath zum Beſcheid gegeben: 
daß auf ſolchen Fall, ſie die Sachen ſo behau⸗ 
deln ſollten, wie fie es gedachten vor Gott und 
der ehrbaren Welt zu verantworten. 


Dem zufolge haben die Rigiſchen mit den 
Stiftiſchen zu Woldemar (Wolmar) ſich beredet, 
(denn der Erzbiſchof hatte fib aufangs nicht per⸗ 
ſonlich eingefunden,) wer zuerſt die Anklage thun 
ſollte. Und als ver gut angeſehen wurde, daß 
der Erzbiſchof den Anfang machen ſollte, hat 
ſolches im Namen des Erzbiſchofs Herr Juͤrgen 
Parſeral vor den Herrn Prälaten und ſaͤmtlichen 
Landesſtaͤnden, gethan, und des Erzbiſchofs Ab: 
weſenheit entſchuldiget, weil die Sache noch neu, 
und die Gemuͤther erbittert waͤren. 


Darauf haben die Herren Praͤlaten und 
Stände für gut angeſehen, daß der Erzbiſchof in 
Perſon da ſeyn ſollte, worein auch der Herr 


Meiſter willigte. Wie ſolches dem Erzbiſchof 


durch eine Botſchaft der Stände kund geworden, 
hat er ſich geſtellet; allein ſeine Sachen hat er 
ſchriftlich agiren wollen. Worin endlich die 
Herrn Prälaten auch gewilliget, doch daß ſolches 
nicht in Gegenwart der beiden Herrn (des Erzbi⸗ 
ſchofs und Herr Meiſters) ſondern nur in Bei⸗ 

: feyn 
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ſeyn der Herrn Prälaten.. (Bifchöfe von Doͤrpt 
und Oeſel) ſollte verleſen werden. 

Wie nun die Herrn und Stände ſich geſetzet, 
haben die Deputirten lange gezankt, wer die 
Vorklage haben ſollte, bis endlich die Praͤlaten 
dem Herr Meiſter ſie zuerkannt. 

Der Herr Meiſter begehrte daher in ſeinen 
Schriften den Schaden ihm zu verguͤten, der 
durch die neuerliche Aktion in der Stadt ihm 
zugefloſſen waͤre. 

Der Erzbiſchof hingegen ſuchte alle alte 
Sachen von neuen auf, und ließ ſie in ſehr 
langen Schriften verleſen. Bey welcher Verle⸗ 
fung Conrad Uexkuͤll dem Erzbiſchof zweimal 
Lügen. geſtraſt; hernach auch zu des Erzbiſchofs 
Diener geſagt: Martine! euer Herr hat Dinte 
und Papier wohl bezahlt, es iſt wohl zu mer⸗ 
ken, was ſeine Meinung iſt; das Kind kla⸗ 
get zwar, daß es geſchlagen iſt, ſaget aber nicht 
warum. — 

Der Biſchof von Oeſel ſagte auch; daß vom 
Erzbiſchof in ſeinen Schriften auf des Herr Mei⸗ 
ſters Klagen gar nicht geantwortet würde, (fon: 
dern er ſpraͤche blos von der Herrlichkeit und Ei⸗ 
genthum der Stadt Riga, ſo anjezt nicht mehr 
in quaeſtion, ſondern bereits zu Kirchholm abge: 
handelt und unter beide Herrn vertragen ſey. 

Allen 
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Allen Theilen wurden Copien ber Schriften 
mitgetheilt. Als der Herr Meiſter auf die Schrif 
ten des Erzbiſchofs antwortete, ba iff aller Welt 
rund worden mit was für Prakticken und Liſtig 
keiten der Erzbiſchof umgegangen, wie er der 
Stadt den kirchholmiſchen Vertrag abgezwungen, 
und dazu den Herr Meiſter und feinen Orden uͤber⸗ 
redet. Der Landmarſchall Gerd von Pletten⸗ 
berg ſagte auch: die Rigiſchen waren da, fie 
ſollten berichten, wer ihnen den kirchholmiſchen 
Vertrag aufgedrungen hatte? — 


Die Stadtgefandten baten Delation bis 
Morgen, um zu antworten, welches ihnen auch 
erlaubet wurde. Inmittelſt gingen ſie zum Erz⸗ 
biſchof und wollten ſich ſeines Raths erholen. 
Dieſer ließ fid) vernehmen, daß ber Biſchof von 
Oeſel ihm gerathen, daß er es bei dem kirchhol⸗ 
miſchen Vertrage ſollte bleiben laſſen. 


Worauf die Rigiſchen antworteten: Ehe 
wollten ſie Leib und Leben wagen, als noch ein⸗ 
mal eine kirchholmiſche Reiſe thun, da ſie einmal 
davon befreiet waͤren. 


Roch that der Erzbiſchof einen andern Vor⸗ 
ſchlag: die Sachen feiner Herrlichkeit betreffend 
auf 


auf fünf bis zehn Jahre aufzuſchieben und die 
lezten jezt abzuhandeln. 

Nigiſche“ Es waͤre zu beſorgen, daß wenn 
er mit dem Herr Meiſter einen Akkord getroffen, 
ſo würde er ſich davon machen und nur der Stadt 
Sache obenhin und mit Haß ſthlichten helfen, 
ſolches aber würde der Stadt Beſtes nicht ſeyn. 

Erzbiſchof. Es ſchiene, daß fie nicht fo 
handeln wollten, wie er ihren Secretair in Trai⸗ 
den unterrichtet hätte? 

Rigiſche. Sie konten dies weder thun, 
noch wäre es ihnen auch zu rathen. Sie haͤtten 
lezthin mit dem Orden als Freie auf guten Glau⸗ 


ben gehandelt; dabei wollten ſie bleiben. Und 


nimmer würden fie ſagen, wie er gerne wollte, 
daß ſie dazu genoͤthigt wären, 


Erzbiſchof. Warum man ihm dies nicht 
zu Riga geſagt, fo wäre dieſelbe Trubel nachge⸗ 
blieben? 

Rigiſche. Man haͤtte ihm und den Seinen 
fetus zum Ueberfluß vorgehalten, aber er hätte 
erum nichts wiſſen wollen. Ihrer ein Theil 
. muͤſſen Verraͤther werden, und genannt 
heißen, ſo gar daß man ihn ie Kö 

hnen an die Kopfe ges 
wollt. pie ge 

Bei di c j 2 
la Bei dieſem Geſpraͤche kamen die Herrn Praͤ⸗ 

90 u ^ai : : 
en vom Herr Meiſter mit deſſen Reſolution: 
Daß 


festen ze A07 ae. 


Daß er den kirchholmiſchen Vertrag, ſo 
zwiſchen ihm und dem Erzbiſchof am Tage 
Bartholomäi 1452 ware abgefaßt worden, 
durchaus gehalten wiſſen wolle, bevor man 
mit der Stadt etwas anfangen konne, oder 
er müffe dem Erzbiſchof oder derſelbe ihm 
den Bart ſcheeren *). 

Der Erzbiſchof fagte: was Bartſcheeren! Des: 

halb ſind wir nicht hergekommen. 

Und hiermit wurde der kirchholmiſche Brief 
wieder verleſen. 

Die Nigiſchen Geſandten erwiederten: daß 
ſie von einem ſolchen Briefe nichts mehr wuͤßten; 
und ſollte der Brief noch nicht getoͤdtet und kraft⸗ 
los ſeyn, ſo ſtuͤnde es übel im Lande. 

Die von der Ritterſchaft fagtett daß ſie 
glaubten dieſer Brief ſey zur Aſche verbrannt und 
völlig getödtet, auch hätten ſie dieſen Brief nicht 
mit verfiegelt. — Juͤrgen Grgaß betheuerte bei 
einem körperlichen Epde, daß er nie von dieſem 

Briefe 
*) Der Ordens⸗Meiſter Johann don Meng⸗ 
den, der bis jezt immer den Forderungen der 

Stabt und den Chikanen des Erzbtſchofs 

nachgegeben hatte, griff vermuthlich zu dies 


ſem Entſchluſſe, um entweder die Streitig 
Ketten bald zu endtgen, oder durch Waffen 


ſich Recht zu verſchaffen. 
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e an ^ Den ſtimmten auch 

netten | ). 
A 23 Erzbifbef delete; Daß dieſer Brief 
dn f Pak aber nicht abgefordert waͤre; hier⸗ 
mußte er aber viele harte Pillen verſchlucken. 
DEREN - AM Herrn Prälaten zur Ant⸗ 
Ro est fid zu dieſem Briefe bekenne, er 
ef chen mit des Herrn Meiſters Schreiber 
Chriſtopher gemacht ); allein er könne dieſe 
Schrift 


* 

N vorhergegangenen Erzaͤhlung hat 
at MO, daß der kirchholmiſche Ver⸗ 
vue eimi in Beyſeyn vieler Zeugen ver? 
T 7 rde; ba Silveſter fab, daß er mit 
" en bisher geſpielten Cabalen nicht durchs 
: ngett fonte, und die Stadt mit ihren Sot; 

etungen auch nicht wetter gehen wollte; fo 
ſuchte er den aufgebrachten Orb. M. dadurch 
zu befänftigen und zu taͤuſchen, als wenn der 
klrchholmiſche Vergleich im Original noch erís 
ee ra fic ſelbſt Luͤgen 

rafen. eine Abſicht war í 1 

der Stadt Riga es fühlen zu jos cv 
fid ihm nicht ganz allein ergeben wollte 


**) Diefe Erzählung, die hier me 
— des kirchholmſchen Briefs d 
* chreiber Chriſtoph, ſcheint mit dem 
S. 1 Atmen was Gadebuſch lifl. Jahrb 
be. II S. 193 beim Jahre 1472 
[o glaube ich nn nicht zweierlei Tharfächen, 

daß aus dem ganzen Zuſammen⸗ 
hang 
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Schrift, die ſeiner Kirche zum Nachtheil wäre, 
nicht halten, und er wolle dies außerhalb Landes / 
Kalſern, Königen und Fuͤrſten zu erkennen geben. 

Jurgen Uexkall ſagte: erwaͤget nun ihr 
Herrn die Redlichkeit der Pfaffen, wie treulich 
ſie es mit euch gemeinet, und bedenkt, was ihr 
von ihnen zu erwarten habt. 

Womit fie vom Erzbiſchof geſchieden, und 
feine Reſolution dem Herr Meiſter überbrachten. 

Als nachher die Herrn Praͤlaten den Erzbi⸗ 
ſchof wieder vorgefordert, ſo haben ſie es ihm 
und ſeinem Probſt heftig verwieſen, wie man 
mit der Stadt umgegangen wegen des Briefs 
zu Kirchholm. 

Aber der Erzbiſchof und ſein getreuer Probſt 
verleugneten nun alles, und ſchwuren Vermale⸗ 
deiungen, aͤrger wie St. Peter im Conſiſtorio 
Caiphaͤ. 

Unterdeſſen hat der Herr Meiſter den beiden 
Staͤdten Dörpt und Reval, feine Anſprache wider 
die Stadt Riga in die Haͤnde gegeben, und 
wollte der Rigiſchen Verantwortung hören. 


Die 
hang genommen, Siſveſter gerad in dieſem 


Zeitpunkte, feine Zuflucht zu ſolchen Schli⸗ 
chen nehmen mußte. 


Die Rigiſchen gingen darauf zum Erzbiſchof 
und ſagten: fie hätten gehoͤrt, wie ſeine Sachen 
mit dem Herr Meiſter beinahe ganz abgehandelt 
ware, ohne der ihrigen zu gedenken. Sie pere 
langten alſo zu wiſſen, wie ſie ſich verhalten 
ſollten? 

Der Erzbiſchof aber wollte hierauf nicht 
antworten, ſondern ließ eine lange verdrießliche 
Schrift ableſen, darinne er ſich und ſeinen Probſt 
er ihnen zugemutheten Beſchuldigungen 
zu rechtfertigen firchte. 

Als aber die Rigiſchen auf Beſcheid dran 


gen, ſagte er: Eure Sache if : : 
T Sachen ſollen nicht hinter⸗ 
ſtellig bleiben. 3 " s 


wegen d 


Hierzu kamen die Herren Präͤfaten und 


achte bin K 5 3 
brachten ein Concept des neuen Vertrages in 


welchem die Hauptpunkte folgende waren: 

1) Daß der kirchholmiſche Vertrag zwiſchen 
beiden Herrſchaften am Tage Bartholomäk 
1452 errichtet aufs neue beſtaͤtigt wurde. 

Aller Schaden von beiden Theilen zugleich 
zugefuͤgt, fol aufgehoben werden, ausaes 
dommen das Schloß Uexkuͤll ſolle dem De 
ven verbleiben. 

we iiia nahm Copie von biefem Vergleiche, 
erſprach, ſich zu bedenken. 


abfieg Stuͤck. J E E Die 
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Die Rigiſchen aber wollten durchaus fid 
nicht dazu verſtehen. Worauf der Biſchof von 
Oeſel zu ihnen ſagte: Wollt ihr das nicht thun 
was wir wollen, was frag ich darnach, ich will 
wohl auffigen und mit den Meinen meine Straße 
reiten. 

Unterdeſſen kam von Riga Nachricht, daß 
ſich die Ordensleute um und bei der Stadt ſehr 
feindlich anſtellten, und daß ein Böſewicht 
Jacob Envale den Buͤrgern ihr Holz auf der 
Kug gelegen, angezuͤndet, und derſelbe wuͤrde 
bey den Ordenslenten beherberget. 

Dieſes ließen die Rigiſchen dem Herr Meiſter 
durch ſeinen Diener zu wiſſen machen. Dem 
Herr Meiſter gefiel ſolches gar nicht, und er: 
theilte dem Mordbrenner kein Geleit. 

Hierauf ſind einige Deputirte des Meiſters 
mit den Staͤdten zuſammen getreten, um mit 
der Stadt zu handeln. 

Zuförderſt hat der Herr Meiſter feinen lezten 
Brief, den er in der Faſten Mitwochs vor Oculi 
1454 gemacht, mit ſamt den Kleinoden und an⸗ 
dern Guͤtern zuruͤck begehret, alsdann wolle er 
mit der Stadt in Güte handeln ©, 

Als 
) Zum hoͤchſten Bedauern if hier mein Mſpt 


mangelhaft, und Schade! daß wir nicht das 
i Ende 
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Als aber nachher der Etzbiſchof von dieſem 
E 2 Brief 


Ende diefes merkwuͤrdigen wolmariſchen Lands 
tages ſehen. Aus dem Verfolg der Erzaͤh⸗ 
lung, und aus andern Schriftſtellern will ich 
den Ausgang dieſes Landtages ſuchen zu ers 
ganzen, damit dies an das Folgende kan 
angeknüpft werden, 


Silveſter zog ſich von der Stadt zurück, 
da er ſah, daß er mit ſeinen Abſichten all⸗ 
einiger Herr über Riga zu werden, nicht 
durchdringen konte. Er verglich ſich daher 
mit dem Ord. M. Mengden, wobei der kirch⸗ 
holmiſche Vergleich als guͤltig wieder anges 
nommen wurde. Hierin ſtimmen auch die 
gelehrten Beiträge zu den rig. Anzeigen 1765 
S. 129 bis 132 überein. Daß der kirchhol⸗ 
miſche Vergleich von des Ordens -Seite nie 
als völlig vernichtet angeſehen wurde, oder 
ſich auf dieſen neuen Vergleich zu Wolmar 
1454 gruͤndete, zeigen die erneuerten Ans 
ſpruͤche des Ordens, wie wir in der Folge 
ſehen werden. Der Ord. M. Mengden woll⸗ 
te die Stadt Riga auch nicht auf das aͤußerſte 
bringen; er gab ihr daher noch in Wolmar 
ein neues Privilegtum welches aber erſt in 
Riga Hefiegelt wurde, worin er ihre gege⸗ 
dene Freiheiten aufs neue beſtätigte. 


Mengden that biefen Schritt, theils wer 
Sieh der damaligen preußiſchen Unruhen, in 
N and, den innern Frieden zu erhalten, um 
74 drängten Orden in Preußen Deifteben 
zu binnen, theils auch den Erzbiſchof dadurch 
zu binden, damit dieſer die Stadt nicht aufs 
eue gegen den Orden anreizen mochte. Ob 

der 
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Brief *) berichtet worden, hat er durchaus nicht 

darein willigen wollen, ſondern von der Stadt 

denſelben gefordert und zu tödten begehret; allein 

er hat es nicht dahin bringen koͤnnen, ſondern es 

iſt damit in Ruhe verblieben, ſo lange Meiſter 
Oſthof (Mengden) gelebet. 
VI. 

Nach Oſthofs Tode ſchrieb der Herr Mei⸗ 

ſter Johann Wolthuſen um Michaelis 1471 , 

an 


der zehnzaͤhrige Friede zwiſchen dem Ordens 

Reiſter und Erzbiſchof [om 1454 zu Wolmar, 
oder erſt 1457 nach Arndt Th. II S. 146 
zu Stande kam, kan alſo, weil die Hands 
ſchrift mangelhaft üt, hier nicht genau bet 
ſtimmt werden. Doch iſt das Erſtere wahr⸗ 
ſcheinlich, und dieſem iſt auch Gadebuſch zus 
folge den gel. Anz. 1765, gefolgt. 

Vielleicht kan das Fehlende dieſes Mſpts 
noch einmal aus unbekannten Urkunden ergaͤnzt 
werden. 

6) Dieſer Brief iſt wahrſcheinlich, das von 
Mengden der Stadt gegebene Privilegium, 
worauf auch Wiedov Samml rug. Geſchichte 
B. IX ©. 272 felt. Silveſter ſahe es für 
feine vermeinten Rechte als hoͤchſt nachtheilig 
an, und alle feine Entwuͤrfe ſcheiterten das 
durch. 

4) Hier herrſcht eine verſchledene Zeitrechnung. 
Arndt laͤßt Wolthuſen von 1470 bis 1471 

andert 
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an die Stadt, und meldete ihr ſeine Wahl, be⸗ 
gehrte, daß die Stadt ihm mit dem erſten nach 
Inhalt des kirchholmiſchen Vertrags huldigen 
ſollte. 

Der Rath antwortete: daß man ihm huldi⸗ 
gen wollte nach dem Verſuͤhnungsbrief, denn 
man wuͤßte nichts mehr von dem kirchholmiſchen 
Vertrag, der einmal ſolenniter aufgehoben, 
caſſirt und getoͤdtet ſey. Das uͤbrige würde 
Meiſter Oſthofs Brief belehren, darnach wuͤrde 
ſich der Rath richten. — Wobei er es auch be⸗ 
wenden laſſen. 

Als er aber 1472 degradirt und an ſeine 
Stelle Berend von der Borg zum Meiſteramt er⸗ 
waͤhlet worden, hat dieſer gleichfals von der 
Stadt den Eyd begehret zufolge des kirchholm⸗ 
ſchen Vergleiches. Als ihm aber darauf geant⸗ 
wortet: daß die Stadt davon nichts wüßte, ſon⸗ 
dern ihm wie feinen Vorfahren ſchwören wollte, 
hat er es anſtehen laſſen, bis er den Eyd im dande 
empfangen. 

E 3 Her: 


anderthalb Jahr regieren. Gadebuſch nimmt 


M: dieſe Jahre an. Die ubrigen Schrift⸗ 
Gad vor beiden find alle verſchieden. ©. 
S. mb lil. Jahrb. Thl. I Abſcha. II 
b f 197 D: v. Nach dieſem Mſpt. hat Wolt⸗ 
QUIET auch nicht langer als 1* Jahr regiert 
aber von 4471 bis 1472. 
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Hernach iſt er ſelbſt in die Stadt gekommen, 
und den Eyd begehrt, mit Vorzeigung verſchie⸗ 
dener kaiſerlicher Bullen, in welchen die Stadt 
dem Orden verlehnt wäre. 

Die Rigiſchen beriefen ſich auf den Erzbis 
ſchof, dem ſie verpflichtet waͤren, und an den 
wollten ſie es gelangen laſſen. 


Der Herr Meiſter ließ ſolches zu. Darauf 
ſchickten ſie nach Ronneburg zum Erzbiſchof Ge⸗ 
ſandte, mit welchem ſie zum Birkenbaͤumen zogen, 
wo fi auch der Herr Meiſter befand ). Als 
ſie einander begruͤßet, hat der Herr Erzbiſchof 
den Rigiſchen angedeutet, daß der Herr Meiſter 
mit Ernſt auf den kirchholmiſchen Vergleich be⸗ 
ſtuͤnde. 

Die Rigiſchen antworteten: Der waͤre ein⸗ 
mal getoͤdtet, ſie wollten ſich nicht wieder darein 
begeben, es gehe ihnen darum wie Gott wolle. 
Sie begehrten, daß die Sache an die Herrn 

, Praͤ⸗ 


*) Dieſe Zuſammenkunft zum Birkenbaͤumen 
ſezt Gadebuſch zufolge den gelehrt. Bei— 
traͤgen z. d. Rig. Anz. von 1765 S. 134 
in das Jahr 1471. Auch wird dort von dem 
Beiſeyn der rigiſchen Geſandten zu Anfang 
der Unterhandlung nichts gemeldet. Der 
Inhalt jener Erzaͤhlung iſt von dieſer hier 
ſehr verſchieden. 
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Praͤlaten möchte gerichtet werden =). In dieſen 
Verſchlag conſentirte der Herr Meiſter, der Erz⸗ 
biſchof aber wollte nicht darein willigen, ſondern 
kraktirte beſonders mit dem Herr Meiſter zu 
Traiden **). 

Hierauf ſchrieb der Decan an den Herrn 
Buͤrgermeiſter Johann Soltrump, von der 
Salza, daß er mit zween andern aus dem Rathe, 
nach Sunzel kommen möchte, daſelbſt wollte 
der Herr Erzbiſchof ihnen eroͤffnen, was und wie 
weit er mit dem Herr Meiſter ihrenthalben in 
Traiden gehandelt. 

Als die Geſandten nach Sunzel kamen, ließ 
er ihnen vorleſen, was ſeiner Kirchen Freiheit 
und Gerechtigkeit über Riga wäre, Hernach hat 
er auf Lamberti zu Uexküll *) den rigiſchen Ge⸗ 

€ 4 fands 


) Denn von dieſen, den Viſchoͤfen von Doͤrpt 
und Oeſel erwarteten fie einen billigen Aus⸗ 
ſpruch, wie es ſchon 1454 im Wolmar gef 

1 ſchehen war. 

J Gadebuſch tif. Jahrb. Th. I Abſchn. II 
IR 192 fezt dieſe Zuſammenkunft auch ins 
ahr 1472. Doch wird von der Unterhands 


lung der rigiſchen Geſandten in Sunzel, an 


em a S Re 4 
B. ugefuͤhrten Orte nichts gemeldet. 


Zufolge der 
: gelehrt. Anz. 1765, fest auch 
97 ch dieſe Zuſammenkunft in Uexkuͤll 
n Bonnerſtag nach Michaelis. Nach 
dieſem 
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ſandten einen Brief gezeiget, den der Herr Mei; 
ſter geſchrieben, darin er Meiſter Oſthofs Brief 
von 1454 durchaus getödtet haben wollte, weil 
er wider ihn und ſeinen Orden gemacht ware. 

Als die Rigiſchen ſich erklaͤret, daß ſie da⸗ 
von nicht abtreten koͤnten, ſagte der Erzbiſchof: 

Tretet ihr von uns, ſo ſollt ihr ein bös Jahr 
haben. 

Die Geſandten ſagten: Gnaͤdiger Herr, haͤt— 
ten wir von euch treten wollen, wir haͤtten euch 
nicht von einem Schloſſe zum andern geſucht. 

Hierzu kam des Herr Meiſters Geſandte der 
Komthur von Goldingen. 
ſich mit ihm ins Wort gegeben und die Schloͤſſer 
Riga, Duͤnamünde, Kirchholm, Neuermuͤhlen 
und Rodenpois begehrte, antwortete der Kom⸗ 
thur: 

So lang einer von uns im Orden lebet, wird 
von dieſen Schlöffern keins wieder gegeben. 

Da ſie von der Stadt Riga Herrlichkeit zu⸗ 
reden anfingen, ſagte der Komthur: Die Stadt 
Riga iſt uns mehr verpflichtet denn euch. Wir 

haben 


dieſem Mſpt. geſchahe fie vor Michaelis den 
17ten Sept. Die Verſchtedenheit der Erzaͤh— 
lung an den angeführten Oerter verdient vor— 
zuͤglich bei Gadebuſch verglichen zu werden. 


Als der Erzbiſchof 
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Nabe 7 
haben ſie mit dem Schwerdte gewonnen, iſt 


mand da, der ſie wieder von uns gewonnen 
beweiſ⸗ es. f 
Der Erzbiſchof antwortete: Daß ſolches af 
les mit Gewalt und 1 
Recht fónte er mit ya 
Bullen und Proceſſen 


rect. zugegangen, ſein 
bſtlichen und kaiſerlichen 
beweiſen. 
Wir fuͤhren das Recht an der 
71, und geſtehen euch nichts zu. 

Wigiſche. Wo ſoll die Stadt bleiben, wenn 
* vu untereinander in der Güte vertragt? 
Be erg noch Jemand wollte darauf 

zn ," nun die Rigiſchen zum dritten: 

mal dieſe Frage wiederholten, ſagte der Erzbi⸗ 
fers bei beiden halb und halb. a 

à; gi e. So ſehen wir leider! wie das 
um geſchoren wird. Riga iſt alſo der Roſen⸗ 
ranz darum man die Taͤnze anſtellt. Solches 


habt ihr 1 2 
t ihr (zum Etzb.) gnaͤdiger Herr uns nicht 
zugeſagt. a 


Romthur. 
Seiten, u. 


ih 


Erzbiſchof. Es iſt alſo; Riga (ff gar ein 
n, wir ſtoßen uns jederzeit daran. 
tet euch e Das erbarme Gott, daß es un: 
ch ſo 772 BN Ss LUEY 
Aergernig gewande iſt, daß die Stadt euch zum 
gerniß dient *) 
ent . 
*) Einen Ed € 5 Der 
dem dteſer Unterredung zwiſchen 
zlſchof und dem Komthur zu Goloins 
gen, 
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Der Erzbiſchof begehrte endlich, daß der 
Herr Meiſter zu ihm in Perſon hieher nach Her: 
füll kommen ſollte, auch der halbe Rath nebſt 
der Halfte der Gemeine. 

Da der Herr Meiſter und etliche aus dem 
Rathe ſich daſelbſt einfanden, hat der Herr Mei⸗ 
ſter folgendes mit dem Erzbiſchof insgeheim vers 
abredet: 

5 Daß die Sachen zwiſchen dem Erzbiſchof 
und Meiſter in demjenigen Stande bleiben 
ſollten, wie fie jezt ſeyn, ſo lange dieſer 
Erzbiſchof Silveſter am Leben bleibt. 

2) Meiſter Oſthofs Privilegium oder Brief fo 
er der Stadt 1454 ertheilt, ſoll todt ſeyn. 

3) Die Privilegia ſo die Stadt von dem Orden 
hat, ſollen in ihren Artikeln ſo weit kraͤftig 
ſeyn, als ſie zu der Zeit geweſen, da der 
Erzbiſchof ins Land kam. 

Da dieſes unter ihnen verabredet war *) hat man 
den 


gen, ſezt Gadebuſch fiif. Jahrb. Th. I Abs 
ſchn. II S. 194 7c. 1. nach Kokenhuſen, da 
fie doch hier in Uexkuͤll geſchah, ehe noch meh⸗ 
tere aus dem rigifehen Rath nebſt dem Or⸗ 
densmeiſter nach Uexkuͤll kamen. 


) Von dieſen vorläufigen Vergleichs Punkten 
die in Uexkuͤll verabredet wurden, hat kein 
Schriftſteller etwas erwahnt. Auch Gade⸗ 

buſch 


— 77 


Pia Rigiſchen dieſen Vertrag vorgeleſen „ mit 
4 deuten, daß fie darein willigen ſollten, weil 
die Roth des Landes es erfordere. Die Rigiſchen 
antworteten: Sie waͤren Geſandte, ſie wollten 
es an ihre Obere gelangen laſſen, was ſie geſe⸗ 
hen und gehört. 

Wir wollen mit Euer Gnaden (ſprach der 
Meiſter zum Erzb.) keine neue Verſieglung ma⸗ 
ES nir haben denn den wolmariſchen Brief, 
Meiſter Oſthofs Privilegium in Haͤuden. 

Der Erzbiſchof redete die Rigiſchen abermals 
an, daß ſie ſolches erſtlich den Ihrigen melden 
ſollten, denn ſie wollten ſolches ſo gehalten 
wiſſen. 

Als der Herr Meiſter von Uexküll weggerei⸗ 
ſet, ſind die Rigiſchen wieder zum Erzbiſchof aufs 
Schloß gegangen. Der wortfuͤhrende Bürger: 
meiſter hat ihn alſo angeredet: 

Eure Gnaden! ihr habts ſehr uͤbel gemacht, 
daß ihr dem Herr Meiſter, den wolmariſchen 
Brief gelobet, den wird, kann und mag die 
Pus hicht von fich geben. Wir kommen daruͤ⸗ 

n Beſchwer; wes iff die Schuld? Ihr habt 

euch 


buſch feine Urkunde ſchweigen davon. Jene 


Erzaͤhlun 


com dieser bei Gadebuſch von 1472, weicht 


r weit ab. 


euch bei euern Lebzeiten Friede gemacht und uns 
die größte Unruhe. 

Erzb. Thut wie wir thun, und verſchiebts. 

Kigiſch. Wie? wenn fie keinen Verſchub qe: 
dulden? da ihnen der Brief zuerkannt iff, ohne 
unſer Wiſſen, Willen oder Vollmacht? 

Erzb. Machts wie ihr am beſten könt, und 
vertragt euch mit ihnen. Ihr habt nunmehr 
einen Herrn, das iſt der Erzbiſchof. Vom Dr: 
den feyd ihr ganz geſchieden, und habt mit ihm 
nichts zu thun. 

Rigifche. Das werden wir ſeider wohl inne 
werden! 

Damit zogen fie nach Haufe, und haben df; 
kes dies, dem Rathe und der Gemeine treulich 
referirt, 

Des andern Tages hat der Herr Meiſter die 
acht Perſonen fo zu Uexküll geweſen aufs Schloß 
zu Niga gefordert, und von ihnen den wolmari⸗ 
ſchen Brief verlangt, nebſt dem Eyde nach dem 
Verföhnungs : Briefe. 

Die Herrn nahmens ad referendum, und 
da ſie ſich mit dem Rathe und Gemeine vereinet, 
gingen ſie wieder aufs Schloß, und haben ſich 
erboten, den Eyd der Huldigung gern zu leiſten, 
allein des Meiſter Oſthofs Brief könten und 
wollten ſie nicht ausliefern; gern aber S 

ie 


quinis se 
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ſie ſich mit dem Herr Meiſter und ſeinem Orden 
anderwaͤrts vergleichen. 


Es wurde daher ein neuer Brief, Herrn 
Bernd von der Borg Privilegium „) genannt, 
errichtet, des Hauptinhalts: 
1). Daß der kirchholmiſche Vertrag von Neuem 
getodtet; 
) Meiſter Oſthofs Mrivilegium beſtaͤtigt, und 
) Daß eins des andern Beſtes befördern und 
en Schaden verhüten folle; 
3 Als der Erzbiſchof dieſen Vergleich erfahren, 
hat er nicht allein ſolches an dem Herr Meiſter zu ei⸗ 
fern, ſondern auch der Stadt zu entgelten gedro⸗ 
het, und deswegen allerhand Aufſtand gemacht, 
um fremde Volker ins Land zu bringen. 


^ 
2 
^ 
2 


VIL 


Indeß, um den Herr Meiſter ſicher zu ma⸗ 
chen, hatte der Erzbiſchof einen Tag angeſetzet, 
ſich zu den Birkenbaͤumen mit dem Meiſter ein⸗ 
zufinden, etwa um Michaelis 1474 **), 

Wo 


Dien Vergleich hat auch Arndt Th. II 


get, nebſt den unt; neten Perf; 
angeführteelt det rzeichneten Perſonen 


**) Gadebu 


d lehrt. Beitraͤt 
un 170 fest (nach den gelehrt. Beitr 


dieſen Tag in das Jahr 1473. 
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Mo auch der Meiſter bent Erzbiſchof den Schar 
den und Hinderung geklaget, daß er die Lande 
Preußen nicht entſetzen können, wegen ihres ob: 
waltenden Zwiſtes. Doch iſt es endlich durch 
Zuthun der Ritterſchaft daſeloſt dahin verglichen, 
daß die Herrlichkeit der Stadt Riga zu ſechzig 
Jahren dem Orden übergeben werden ſollte. 

Nichts deſtoweniger hat der Erzbiſchof dies 
nicht zu halten begehret. 

Sobald ſolches dem Herr Meiſter kund wor⸗ 
den, iſt er 1476 poſt feſtum Epiphaniae in Per: 
ſon zu Riga auf dem Rathhauſe erſchienen, dem 
Rathe und der Buͤrgerſchaft, des Erzbiſchofs 
Brief zu den Birkenbaͤumen gemacht, vorleſen 
laſſen, deſſen leichtfertiges Gemuͤth kund gethan, 
und von ihnen Rath und Beiſtand begehret. 

Die Rigiſchen erklärten ſich, daß fie dem 
Herr Meiſter und ſeinem Orden treu ſeyn wollten, 
auch wider jede auslaͤndiſche Gewalt den Orden 
helfen, allein gegen den Herrn Erzbiſchof im Lande 
konten fie nichts anfangen. 

So ſehr fid) auch der Herk Meiſter bem 
het, eine beßre Reſolution zu erhalten, ſo war es 
ihm doch nicht möglich. Auch wollten ſich die 
Rigiſchen nicht gänzlich vom Erzbiſchof trennen. 

Dennoch hat der Erzbiſchof etliche Geſandte 
in die Stadt geſchickt, die nicht allein mündlich, 

ſondern 
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ſondern audy: fehrifefich dem Rathe und der Ge 
x ihre untreue verweiſen und beſchuldigen foll: 
en. Welches ſie auch gethan un Schr 
* — tn 9 gethan und zwei Schriften 

ergeben, die ſehr hart waren. 


ai e Darauf Be; 
gehrten fie, daß Aria 0d 

85 rten fie, daß der ganze Rath, Aelterleute und 
Aelteſten d 


f er beiden Gildeſtuben und die Com⸗ 
^a a 8 1 

pagníé der ſchwarzen Haͤupter im Revier des 

Stifts erſcheinen ſollten. 


Der Rath erwiederte: Daß ſie nicht gewohnt 
"i EIS dem Rathhauſe Audienz zu 
1 die ſchwarzen Haͤupter zu den 
ſuden Satin 5 einzuladen, denn dier 

; mit dem Rathe noch der Ges 
T e ju ſchaffen, ſondern es wäre blos 
Fe ine e] dahin ein jeder, er ſey wer 
8 ſein Geld, Tages vier Pfennig, 
hn , ei dern der ol der 

je weiter. 


Es erſchien daher nochmals auf dem Stato: 


— 18 xd 1 nemlich: Juͤrgen Sol 
gen ee 
Gerd Schafcod * ONUS zu 7 Werte 
vold, Gerd F EH. ones 
bofen, ^füige; 8 N Merten Eppingk⸗ 
gaß, Lorenz Polzen Fitens 

fiat 
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tiat, und die Canonici Seinrich von Ungern, 
Rerſten Haſtfer, Friedrich Kruͤdner, und Rolof 
Perſeval, alles Maͤnner und Geſchworne der 
heiligen Kirche zu Rigg, nebſt allen Vicarjen⸗ 
Prieſtern des Thums und etliche aus der Stifts⸗ 
Ritterſchaft. 

Als ſie ſich in der Rathsſtube nach Standes⸗ 
gebuͤhr zwiſchen die Herrn des Raths geſetzet , 


ben, iſt die Thuͤr geoͤfnet, und jeder dem beliebet 


eingelaſſen worden. 

Da denn der Probſt nach abgelegtem Gruß 
dem Rathe vorgehalten, wie dem Herrn Erzbi⸗ 
ſchof glaubwuͤrdig beigebracht worden, daß die 
gemeine Rede in der Stadt und im Lande waͤre, 
wie er (der Erzbiſch) die Stadt Riga dem Or: 
den verkauft habe z und ſolches ſey von den Oe 
ſandten der Stadt fo. lezthin in Uexkuͤll geweſen, 
ausgeſprengt worden. Er wolle daher obgedachte 
Schriften leſen faffen, um fie alle davon zu un— 
terrichten. 

Darauf las des Erzbiſchofs Schreiber die 
vorgedachte harte Schriften; auch wurden dem 
Rathe und den beiden Gildeſtuben Copeyen da⸗ 
von ertheilet. Nach dieſer Vorleſung und muͤnd⸗ 
lichen Beſchuldigung, hat der wortfuͤhrende Buͤr⸗ 
germeiſter Herr Johann Soltrump ihnen 

geant⸗ 
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geantwortet: daß E. E. Rath fid) über dieſe Sa⸗ 
chen bereden und Antwort ertheilen wollten. 

Zwei Tage nachher haben fie auf Antwort, 
und zwar dieſelbe in ihrem Convente und Stifte 
abzugeben, gedrungen. Als aber der Rath noch⸗ 
mals hierein nicht gewilliget, ſind ſie wieder 
auf dem Rathhauſe erſchienen. 

Der Buͤrgermeiſter am Wort ertheilte daher 
folgende Reſolution: 

Daß E. E. Rath auf ſolche weitlaͤuftige 
Schriften nicht alſobald antworten könne. In⸗ 
deſſen wolle er Ihnen und der Gemeine auch 
einige Schriften vorleſen laſſen, welche der 
Herr Erzbiſchof mit dem Herr Meiſter beliebt, 
in welchen der Stadt Riga, alle und jede Herr⸗ 
lichkeit, ſo der Erzbiſchof und deſſen Capitel an 
der Stadt vermeinte zu haben, von Dato deſſen 
auf ſechzig Jahr beſchieden, und nur allein das 
geiſtliche Recht vorbehalten, das Uebrige alles 
verziehen und uͤbergeben, wie ſolches zu; den 
Birckenhäumen Dienſtags vor Michaelis 1474 
gehandelt und beſiegelt worden. In dieſen 
Traktaten wäre ſonſt nichts von der Stadt ge⸗ 
dacht, als wenn die Herrn blos das Loos uͤber 
ti werfen wollten. Auch der kirchholmiſche 
Vertrag ware ohne Conſens der Stadt unter if 
nen beiden gemacht, wobei auch der Erzbiſchof 

26fteg Stick, F eine 
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eine ganze Meile lang und breites Land gegen 
Uexkuͤll von der Stadt bekommen; endlich zeige 
der Verſuͤhnungsbrief von 1330, und Meiſter 
Oſthofs Privilegium von 1484 fo auf dem Land⸗ 
tage zu Wolmar beſchloſſen und zu Riga verſiegelt 
fer, wie weit fie dem Orden verpflichtet, und 
wie ſie auch noch. neulich ſich mit einem Eyde 
dem jetzigen Herr Meiſter verbunden. 

Wobei es nun blieb, bis auf den Landtag 
zu Wolmar, den der Herr Meiſter auf den Sonn⸗ 
«ig nach Bartholomaͤi *) 1476, ausſchrieb, wo 
er in Gegenwart ber Stände und Städte er: 
Härte: 

Daß da der Herr Erzbiſchof nie Friede 
halte, ſo wolle er mit ihm im Felde handeln, 
er halte weder Briefe, Siegel, Zuſagungen, noch 
Eyde. Es ſey uͤberall Pfaffentrug und Lift bei 
ihm; auch habe er ſchon Geſandten nach Pit: 
tauen und Schweden geſchickt, um von da 
Friede ins Land zu locken. 

Sämtliche Stände ſollten fic). daher erklä: 
ren, ob fie bei ihm (dem Herr Meiſter) ſtehen 
wollten. 

Ehe 


1) Von dieſem Landtage und denen darauf abs 
gehandelten Sachen, hat auch Gadebuſch 
Th. I Abſchn. II S. 207 beim Jahr 1477 
geredet. 


Ehe die Staͤnde ihre lezte Declaration gar 
ben, fagten fies daß eine ziemliche Anzahl der 
Stiſtiſchen und behnsleute des Erzbiſchofs vor⸗ 
handen waren / mit welchen man ſich erſt bere⸗ 
den mie: 

Da dies bewilligt ward, hat man von ihnen 
begehrt zu wiſſen, ob fie Vollmacht von ihren 
Herrn hatten? 

Da fie dieſe vorzeigten, hat man ihnen ihre 
Handel und Argliſtigkeiten ſtark verwieſen mit 
Andeuten: daß man geſinnet ſey, ins Feld zu 
ziehen, um dadurch der Sache den Ausſchlag zu 
geben. " 

Die Rigiſchen haben auch allda vor ben Staͤu⸗ 
den ihre Verantwortung auf des Erzbiſchofs har⸗ 
te Schriften verleſen laſſen, und deſſen Untreue 
allgemein bekannt gemacht. 

Endlich hat man ſich in Traktaten mit dem 
Erzbiſchof auf gewiſſe Jahre einlaſſen wollen; al: 
lein des Herr Meiſters Vetter Simon von der 

org, Komthur *) zu Reval, der bei dem Herr 


a 


F 2 Meiſter 


* 

) Arndt nennt ihn in ſeiner Tabelle einen 
geweſenen Canonicus zu Hildesheim; Bades 

uſch Uf. Jahrb. Th. T Abſchn. II S. 212 


einen Probſt zu Oeſel u. ſ. w. Er kan aber 
auch Komthur geweſen ſeyn, ehe er Biſchof 
in Reval würde. War Silveſter ehe er Erzb. 

wurde, 
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Meiſter alles galt, rieth zu keinem Frieden, daz 
mit er ſich an den Doͤrptſchen und beſonders an 
den ſchwarzen Haͤußtern daſolbſt, raͤchen moͤchte, 
well dieſe ihm einen Schimpf erwieſen hatten. 
Er gab daher vor, daß der Erzbiſchofs mit dem 
Biſchof von Dörpt einen Bund wider eden Herr 
Meiſter und ſeinen Orden! gemacht haͤrte; dieſen 
Bund müßte der Herr Meiſter in Haͤnden haben, 
denn aus ſolchen Velbändmſſen kame nichts Gutes, 
wie man dies jezt (1476) im Lande zu Preußen 
ſuͤhe. 

Dieſen Bund wollten auch die Stiftiſchen 
gerne getödtet wiſſen, weil fie fic) beſchwerten, 
daß die Dörptſchen kaum eine Woche, oder auch 
wohl den erſten Tag ihren Bund nicht zu halten 
pflegten. 

Man wußte aber nicht wie man denſelben, 
aus des Erzbiſchofs Händen bekommen ſollte. 

Es beſchloſſen daher die Staͤnde einen Frie⸗ 
den auf zehn Jahr, und welcher Theil derſelben 
nicht halten wuͤrde, deſſen Lehnsleute ſollten 
ihres Eydes los ſeyn, und dem andern Part bei⸗ 
ſtehen, auch den Widerſpenſtigen dazu zwingen. 


Der 


wurde, nicht auch ein Ordensbruder? Biſchof 
zu werden war blos die Weihe noͤthig. 
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Der Herr Meiſter confirmirte dieſen Frie⸗ 
den, ob er gleich lieber zu Felde ziehen wollte. 

Allein es war dennoch unter den Herrn fein 
recht Vertrauen, ſondern ein jeder ſuchte ſich in 
eine ſolche Poſitur zu ſetzen, daß er vor den an⸗ 
dern moͤchte geſichert ſeyn. 

Mondtages nach Invocavit 1477 hat der 
Herr Meiſter abermals einen Landtag gen Wol⸗ 
mar ausgeſchrieben ). Zu Schiedsrichtern wa⸗ 
ren da aus Daͤnnemark, vom Könige Johann 
(der damals die drey nordiſchen Königreiche be⸗ 
herrſchte) die Geſandten Werner Paraberg, 
Ritter, und Suendo Peterſen, Canonicus zu 
Apſal und Parochus zu Stockholm; dieſe mit Zu⸗ 
ziehung der Biſchöſe von Oeſel und Doͤrpt (ol 
ten die Sache entſcheiden. 

Des Erzbiſchofs Geſandten hatten die Vor⸗ 
klage. Da ſie allerhand Beſchwerden abgelefen 
batten, beſonders daß die Stadt Riga dem Or- 
den den Huldigungseyd ſchwören muͤſſen, wo⸗ 
durch der Erzbiſchof feiner allein habenden Herr: 

F 3 lliüch⸗ 


* 
^ Secebuſch lift. Jahrb. Th. 1 Abſchn. II 
99, wo man noch mehrere Namen der 


Mit tels E b 
hier it derſonen antrift. Dieſe Erzählung 


auch e ie a als jene, und weicht 
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lichkeit über die Stadt beraubt worden wäre, fo 
erboten ſich doch die Geſandten im Namen des 
Erzbiſchofs mit dem Orden ſich zu vergleichen. 

Auf das erſte hat der Herr Meiſter, auf das 
letzte aber der Stadt Geſandten antworten (af? 
ſen, welches aber nicht ohne Verbitterung ab⸗ 
ging, ſo daß der Biſchof von Kurland ſagte: 
Mit Diſputiren kaͤme man nicht zu Ende; ob es 
dem Herr Meiſter nicht belieben moͤchte, ſich in 
einen guͤtlichen Vertrag einzulaſſen? Der Herr 
Meiſter erklärte, daß es ihm angenehm ſeyn 
ſollte, wenn dieſe Herrn und Praͤlaten gute Mit⸗ 
tel an die Hand geben könten. 

Es wurden nun acht perſonen von des Erze 
biſchofs Seiten und eben ſo viel vom Herr Mei⸗ 
ſter, auserſehen, mit, welchen gerathſchlaget 
werden ſollte. 

Die Traktaten liefen endlich dahinaus: daß 
der zehnjaͤhrige Stillſtand im Lande ſollte bleiben 
und gehalten werden; jede Parthei ſollte ihr 
Recht an den gebuͤhrenden Ort ſuchen, auch 
deswegen die Bothſchaften in und außer dem 
Lande zu allen Zeiten und Orten nicht hemmen, 
wer dawider handeln wuͤrde, gegen den ſollte 
das ganze Land ſich aufbieten, nach Inhalt des 
geſchloſſenen Stillſtands. Diejenige von den 
Ständen die den Brief noch nicht verſſtegelt, (oll: 

ten 
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ten ihn verſiegeln; der Bund aber den der Erz; 
iſchof mit dem Biſchof von Dörpt errichtet, ſollte 
aßirt und getödtet ſeyn. 

Als nun zwei Tage nach dieſem Schluß die 
Stände noch beiſammen waren, kam der Probſt 
Juͤrgen Holland von Riga nebſt des Erzbiſchofs 
Secretair Chriſtoph Frölich zu ihnen und ſagte: 
Da der zehnjährige Friede und Stillſtand von 
den Ständen beſtätigt, und jeder Theil an ſei⸗ 
nen gehörigen Richter verwieſen (ey; fo wollten 
fie vorleſen, was des Herrn Erzbiſchofs Recht 
und Anforderung ſey. 

Der Herr Meiſter ſagte; daß es nicht an; 
ginge, weil die Schriften zu lang waren anzu? 
hören. Da trat der Secretair Chriſtoph Frölich, 
der beide Haͤnde voller Rollen hatte zum Herr 
Meiſter und uͤberreichte ihm etliche zuſammen 
gerollte Schriften und ſagte: 

Gnaͤdiger Herr! Ich fordere von euch im 
Namen meines Herrn, alle die Lande und Schlöf 
fer und dazu die Stadt Riga mit ihren Rechten 
die Ihr meinem Herrn abgedrungen habt. 

Und hiermit gab er auch dem Lau dmarſchall 
und dem Bürgermeiſter aus Riga etliche gerollte 
Schriften in die Hände. 

Hierauf forderte der Herr Meiſter den Bund 
iwiſchen dem Erzbiſchof und Biſchof von Dorpt; 

54 ds 
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da aber derſelbe nicht bei der Hand war, verbuͤrg 
ten ſich beide Pröbſte von Riga und Dörpt of 
fentlich, daß er ſollte getödtet werden. 

Unterdeſſen hatte des Herr Meiſters Secre⸗ 
tair, Magiſter Michel Hildebrand, des Erzbiſchofs 
übergebene Rollen geöfnet und (aate: 

Lieben Herrn und Freunde! Aus dem An— 
fang dieſer Rollen ſehe ich, daß des Herrn Erz⸗ 
biſchofs Anforderungen ſehr alt ſind. Es ſind 
verlegene Sachen, ſo zu Rom ausgefuͤhret, und 
zu Erzbiſchof Zennings Zeiten ſchon caßirt ſeyn. 
wie wir deſſen geuugſame Briefe und Siegel 
haben. Doch muß man den Rechten ihren Lauf 
laſſen; wir werden uns gefaßt machen, wie den 
Sachen zu begegnen ſey. 

Kurz nachher, da ſie von einander geſchie⸗ 
den, ſchickte der Herr Meiſter zu den Rigiſchen 
und hielt ihnen des Erzbiſchofs Proteſſe vor, und 
begehrte von ihnen zu wiſſen, was ſie dabei thun 
wollten? Man muͤſſe dabei bedacht ſeyn den Be⸗ 
ſchwerniſſen und dem Bann zu entgehen. 

Des Herr Meiſters Rechtsgelehrte gaben 
den Rath: daß man die Sachen im Lande vor 
des Pabſt Executoren den Biſchof von Doͤrpt 
und dem Decan zu Oeſel fortfegen müßte, und 
an dieſe appelliren, auch ſolches dem Erzbiſchof 
zu wiſſen thun. 


Der 


—— 9 89 

Der Herr Meiſter fragte die Rigiſchen: ob 
ſie ſeiner Appellation beitreten, oder beſonders 
appelliren wollten? 

Da dieſe es uͤberlegten, hielten ſie es fuͤrs 
zutraͤglichſte, gemeinſchaftlich zu appelliren, 

Hierauf wurde zum beiderſeitigen Advocaten 
und Bevollmaͤchtigte beſtaͤtigt der Licentiat und 
Magiſter Michel Hildebrand, die Sachen in 
und auſſerhalb Landes zu befördern, welches er 
auch annahm, ſeinen Eyd darauf leiſtete, und 
den möglichiten Fleiß und Treue zuſagte. 

Des andern Tages hat er in Gegenwart der 
dreien Städte Botſchafter, dreier offentlichen 
Notarien und vieler aus der Ritterſchaft, zum 
erſtenmal appellirt, publice und ſolenniter, im 
Namen des Herr Meiſters ſeines Ordens, und 
der Stadt Riga, auch darüber unterſchiedliche 
Inſtrumente ausfertigen laſſen. 

Und hiermit ſind alle Theile aus Wolmar 
von einander gezogen. 


VIII. 

Nach etlichen Tagen ſchickte der Erzbifchof 
acht Perſonen gen Riga, nemlich Herrn D. und 
Probſt Jürgen Zolland, Detmar Roper ), 

FJ 5 Gerd 
) Gadebuſch nennt ihn fif, Jahrb. Th. I 

Abſchn. U S. 209 Stopner. Dies ift wahrs 

ſchein⸗ 
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(ero Schafrode, Degenhard Sillebold, Bet: 
des Canonici, uebſt den Rittern Engelbrecht 
von Tieſenhauſen, Berſten von Roſen 
und Friedrich Kruͤdner ſeines Stifts Lehns⸗ 
leute. 

Da ſie aufs Rathhaus zur Audienz gebracht 
worden, haben fie viele Vicarien-Prieſter und 
Notarien bei ſich gehabt und von E. E. Rath 
zu wiſſen begehret: ob ſie der Kirchen und dem 
Stühle zu Rom Gehorſam leiſten wollten? 

Der Rath antwortete: Daß alle Sachen 
dem Herr Meiſter und ſeinem Orden mit angin⸗ 
gen, der wuͤrde bald nach Riga kommien, als⸗ 
dann wollten fie fid) mit ihm bereden, und rich⸗ 
tige Antwort geben. 

Die Geſandten erwiederten: Sie Härten 
mit dem Herr Meiſter diesmal nichts zu thun, 
ſie könten auch ſeinetwegen nicht ſo lang verharren. 
Sie proteſtirten daher gegen alles was paßirt 
wäre, und liefen Inſtrumenta darüber verferti⸗ 
gen und gingen davon, 

Nachher kam des Erzbiſchofs Secretair wie⸗ 
der herein und uͤberbrachte im Namen ſeines 

Herrn 


ſcheinlich ein Druckfehler, denn der bekannte 
Detmar Ropner lebte noch. 
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Herrn E. E, Rath eine Citation von dem Kaiſer, 
daſelbſt innerhalb 63 Tagen bey ihm vor Ges 
richt zu ſtehen ). 

Des folgenden Tages beſchieden dieſe Bes 
ſandten alle Geiſtliche, fo viel deren in der Stadt 
waren im Thum, laſen ihnen obigen Proceß vor, 
und begehrten ihre Declaration, ob ſie der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche und dem Erzbiſchof Gehorſam leiſten 
wollten? — Alle erklärten ſich mit Ja! — 

Drei Tage nachher erſchien der Herr Meiſter 
mit etlichen Gebiethigern auf dem Rathhaus, 
und appellirte ſolenniter daſelbſt zum andernmal 
in Gegenwart des Raths und der ganzen Ge— 
meine gegen den hervorgeſuchten Proceß. 

Als dies geſchehen, hat er des Erzbiſthof 
Hennings verfiegelte Briefe *) vom Tage St. 
Barbara 1436 vorleſen laſſen, worin dieſer Proz 
cB, wegen der Laͤndereien gehoben und caßirt 

worden, 


) Von dieſer Citation des Kaiſers finde ich niv 
gends etwas angeführt. Warſcheinlich war 
fie von Silveſter unterſchoben, (denn hierin 
beſaß er eine große Fertigkeit) um dadurch 
die Rigiſchen zu ſchrecken. Dies laͤßt fid) bar 

er vermuthen, weil fie nicht in Beiſeyn 
aller Geſandten, ſondern blos allein vohr 
Deeretalr abgegeben wurde. 


„) Arndt Th. II S. 133 u. b. 
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worden, auch dafuͤr noch 20, 00 Marck rigiſch 
vom Orden erhalten. 

Auch zeigte er noch andere Briefe und Quit⸗ 
tungen vor, ſonderlich den lezten Vertrag und 
Anſtands Brief auf zehn Jahr am Tage Bar⸗ 
tholomaͤi 1475 zu Wolmar errichtet, wobei er 
gedacht, daß, da dieſer zehnjaͤhrige Stillſtand 
von allen Ständen approbirt, fo könten alle 
Sachen durch gebuͤhrliche Richter entſchieden 
werden. Nichts deſto weniger fange der Erzbi⸗ 
ſchof zu bannen an. — Will er ja mit dem Ban⸗ 
ne bannen, ſo wollen wir mit dem Schwerdte 
bannen, ſezte der Herr Meiſter noch hinzu. 

Nach Beredung E. E. Raths ſagte dieſer: 
daß wenn der Erzbiſchof mit dem Banne ſollte 
verfahren, ſo ſollte der Herr Meiſter abermals 
die Staͤnde des Landes verſchreiben, es möchte 
auch koſten was es wolle. ; 

Nach der Mahlzeit ging der Herr Meifter 
mit dem Bevollmaͤchtigten der Stadt bem Cyn: 
dikus und Magiſter Michel Zildebrend, nebſt 
dem Stadt⸗Secretair Herman gelweg, zum 
Decan und andern Thumherrn, die im Thum 
verſammlet waren, und haben daſelbſt eorem no- 
tariis et teſtibus in ihrer Gegenwart vor St. 
Auguſtini Altar ſolenniter und öffentlich. zum 
drittenmal appellirt, mit dem Andeuten daß ſie 

die 
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die Appellation uͤberſehen und dem Herr Meiſter 
zuſenden ſollten. Inmirtelſt ſollten fie mit dem 
Banne innehalten, und keine Unluſt im Lande 
wider den zehnjährigen Frieden anrichten, ſon⸗ 
dern alle Streitigkeiten nach Beliebung der DT 
laten und Stände an den gebuͤhrlichen Richter 
gelangen laſſen. 

Der Herr Decan nahm die Appellation zu 
ſich mit Andeuten, daß er ſie des morgenden 
Tages beantworten wolle. Er ritt aber des an 
dern Tages damit gen Kokenhuſen, ohne Ant⸗ 
wort zuruck zu laſſen. 

An eben dieſem Tage kam Zeitung von Doͤrpt, 
daß der Biſchof von Dörpt des Herr Meiſters 
und der Stadt Riga Appellation angenommen 
habe, des ſich die Rigiſchen ſehr freuten. 

Am Mittwochen vor Oſtern kamen vor 
E. E. Rath zwei Thumherrn, vom Erzbiſchof 
geſchickt, nebſt deſſen Secretair, welche dar: 
brachten: daß nachdem der Herr Erzbiſchof die 
Stadt mit Executorial-Briefen aufgeboten, auch 
ihnen Copei ertheilt, auf welche ſie innerhalb 
ſechs Tagen ſich verantworten ſollten, und ſich 
von dem Eyde, den ihnen der Orden abgedrun⸗ 
gen, abſolviren laſſen; daß er alfo wohl verfüge 
ware mit dem Banne zu verfahren. Weil aber 
ſo viele unſchuldige Herzen von Frauen, Jung⸗ 

frautn 
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frauen und Kindern verſaͤumt werden moͤchten, 
während dieſer heiligen Zeit, ſo habe er noch 
den Bann bis auf dreißig Tage aufgeſchoben ), 
in welcher Zeit ſie ſich durch ihre Vollmaͤchtige 
zu Kokenhuſen einſtellen, und den Eyd der Hul⸗ 
digung entweder leiſten, oder von dem Subexe⸗ 
cutor Conrad Roſup **) den Banm über die Stadt 
und ganze Gemeine anhören. 


Hierauf ließen fie. des Subexecutors Roſup 
Vollmacht leſen, und ertheilten davon Copei dem 
Siatbe. Ingleichen uͤberautwortete des Erzbi⸗ 
ſchofs Secretair, dem Syndico Hildebrand eine 


Citation vom Subexecutor, daß er inner halb 
funfzehn Tagen vor ihm in Kokenhuſen erſchei⸗ 
nen, Red und Antwort geben, auch die Appella⸗ 
tion widerrufen ſollte. 


Der 


) Gadebuſch fagt zufolge einer Urkunde in 
gelehrt. Beitraͤnen zu den Anzeigen von 1765 
daß Silveſter ſchon vor Oſtern 1477 den 
Bann über Riga ergehen laſſen, welchem uns 
fer Mſpt. widerſpricht. 


% Beit Gadebuſch heißt dieſer Cyuberecutot 
Aufopb, fo auch in der mittenjteinfchen Urs 
kunde gei. Beitragen n. XVIII S. 151 vom 
Jahr 1765. 


Der Rath ließ antworten: Da die Schrif⸗ 
ten ſo lang waren, fo wollten ſie, ſo bald ſit 
konten darauf antworten. 

Tages darauf hat der Subexecutor ſeiner 
Vollmacht an die Kirchenthuͤren und auf dem 
Schloß nebſi den Citationen ankleben laſſen, und 
dreißig Tage pro termino zu antworten angeſezt. 

Zufolge deſſen hat ein C. Rath am geſezten 
dreißigſten Tage ihre Geſandten, den Raths mann 
Heinrich Briwitz, Hans Lembeke gus der 
großen, und Juͤrgen Zobel aus der kleinen Gilde 
gen Kokenhuſen, an den Herrn Erzbiſchof (und 
nicht an den Subexecutor, den man aus vielen 
Urſachen nicht davor erkennen wollte) geſchickt. 
Sie hatten Schriften bei ſich, in welchen der 
Stadt Freiheit und Gerechtigkeit deducirt, auch 
wie man an die Huldigung fo dem Orden ge 
ſchehen, gekommen, und warum die Stadt ſich 
vom Orden nicht wieder abwenden fonte, mit 
Erbieten, daß wenn es nicht anders ſeyn konte, 
ſie ihr Recht bei dem Pabſt zu Rom, als ihrem 
ordentlichen Oberrichter, in deſſen Special⸗Schutz 
ſie waͤren, ſuchten; jezt aber bezogen fie fi) auf 
ihre vorige Appellation. 

Anfangs wollte der Erzbiſchof dieſe Geſand⸗ 
ten nicht vor fid) laſſen, ſondern verwieß fie an 
den Subexecutor. Dieſer hatte an dem angeſezten 

Tage, 


Tage, da niemand von dem Herr Meiſter, Dv 
den und der Stadt bei ihm erſchienen, um ſich 
zu verantworten, ſie contumacirt und uͤber Saͤmt⸗ 
liche den Bann publitizt. 

Des andern Tages haben die Geſandten den 
Herrn Erzbiſchof in Gegenwart alles Volks um 
Audienz angeredet, und wie er dies verſtattet, 
haben fie ihre mitgegebene Vertheidigung in 
Schriften ableſen laſſen. Da hat der Erzbiſchof 
faſt jeden Punkt mit fügen und Unwahrheit be: 
ſtraft, und wenn die Rigiſchen ſich verantworten 
wollten, fe er fie ſchweigen heißen, und mit 
Baba! Ba! Ba! geſpottet, auch die Geſandten 

öffentlich vor Schaͤlke, und ihre Vertheidigung 


— 


Luͤgen und ſchalkhafte Schriften geſcholten. 

Endlich fasten. die Geſandten: Gnaͤdiger 
Herr! Pfleget man mit Geſandten ſo zu verfah⸗ 
ten, das haben wir noch nie von einem Erzbi: 
ſchof, der ein Geiſtlicher ſeyn fol, gehöre noch 
geleſen. 

Er ſtand aber in Unmuth auf, wollte d 
Schrift nicht bis zu Ende hören, auch -— 
er keine Copei. 

Nach ſeiner Entfernung ſagte der Thumherr 
Sillebold zu den Geſandten: Geſtern haͤttet ihr 
hier ſeyn ſollen, und gehört haben, wie man euch 

in 
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in den Bann that; dieß könt ihr ben Eurigen mit 
zuruck bringen. 

Nach wenigen Stunden hat der Erzbiſchof 
die Schrift abfordern laſſen, mit Vermelden, daß 
er ihnen ſchriftliche Antwort gewähren. wolle. 
Er hat aber die Geſandten ohne Antwort von 
ſich gelaſſen. 


IX. 


Bei ihrer Zuruͤckkunft und Relation in Riga, 
der Rath und die Gemeine faſt traurig und 
beſtuͤrzt worden. Ihnen iſt aber des Erzbiſchofz 
Secretair, Magiſter Iſrael Soven gefolget, 
der eine Schrift von feinem Herrn übergeben, 
voller Luͤge uſtrgfun ung und Beſchultu ng der Geſand⸗ 
ten, die als böſe Leute ihn mit aͤrgerlichen un⸗ 
wahrhaften Schriften belaͤſtiget 

Demfeiben hat der Rath wieder ſchriftlich 
geantibortet: Man kenne die Geſandten nicht 
anders als ehrliche Leute und Biedermaͤnnerz 
was dieſelhen in Schriften dem Herrn Erz zbiſchof 
vorgehalten, waͤre im Namen des Raths und der 
Gemeine geſchehen. Uebrigens berufe ſich die 
Stadt auf den zehnjaͤhrigen und von allen Staͤn⸗ 
den beliebten Stillſtand, auch auf die rechtmaͤ⸗ 


ſige Appellation an den gebuͤhrlichen Oberrichter. 
as ſtes Stuͤck. G Auch 
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Auch Hätten fie fon einen Gevollinächtigten nach 
Rom abgefertiget. 

Mit dieſer Antwort war der Secretair kaum 
bei ſeinem Herrn angelanget, als der Subexecu⸗ 
tor Roſup aller Appellation ohngeachtet, auf 
Antrieb ſeines Herrn und auf ſeine Citationes, 
die Verkuͤndigung des Bannes nicht allein zu 
Kokenhuſen, bei des Erzbiſchofs Hofſtaat und 
Geſinde, ſondern auch uͤberall ausgeſchickt und 
anſchlagen laſſen. 

Es wurde daher am Sonntage Vocem Ju⸗ 
tunditatis in allen Kirchen des Stifts, zu Riga 
im Thum, zu St. Petri und Jacobi, von allen 
Predigtſtuͤhlen, der Herr Meiſter und ſeine Ge⸗ 
biethiger, der Rath zu Riga und Aelteſten bei⸗ 
der Gilden bei Namen und in Gemein der Bär: 
ger abgerufen und in den Bann gelegt. Dieſe 
Publicirung geſchah mit Ausloͤſchung aller Lichte 
und großen Glockengelaͤute, welches nicht wenig 
Beſtuͤrzung bei der einfaͤltigen Gemeine verit: 
ſachet, zumal da Tages darauf alle Ceremonien 
eingeſtellet, keine Meſſe gehalten und alle Kir⸗ 
chenthuͤren geſperret wurden. 

Zwei Tage nachher kam der Syndieus Sil⸗ 
debrand aufs Rathhaus mit einer neuen Appel⸗ 
lation wider den actum denuntiationis banni 
und berichtete E. E. Rath und Gemeine, daß 

der 
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der Herr Meiſter und die Seinigen den gelegten 
Bann, als an ſich ſelbſt null und nichtig, gar 
nicht achteten; dies ſollte E. E. Rath und Ge— 
Heine auch thun. Denn würden fie fid) nach 
dem Banne richten, ſo begaͤben ſie ſich ihrer 
kechtmaͤßigen Appellation. Und damit an den 
Kirchen⸗Ceremonten nichts ermangeln möchte, im 
Fall die Prieſter in der Stadt keine Meſſe bate 
ten wollten, ſo haͤtte der Orden noch Prieſter 
genug, die vermöge der Ordensregel, des Ban⸗ 
nes ohngeachtet, Meſſe leſen und alle Kirchen 
Cekemonien zu unterhalten befugt waͤren. Solche 
wollte der Herr Meiſter vom Schloſſe in die 
Stadt ſchicken. 

Hierauf beſchloß der Rath, die ganze Prie⸗ 
ſterſchaft auf den folgenden Tag im Thum zuſam⸗ 
men zu rufen. Dahin begaben fd) etliche Des 
putirte aus dem Rath mit dem Licentiat und 
Syndicus Zildebrand. In dieſer aller Gegen⸗ 
wart wurde wider den actum denuntiationis 
banni öffentlich proteſtirt und in korma ſolen⸗ 
niſſima appellirt. 

Nach dieſer Appellation fragte der Herr 
Buͤrgermeiſter Zuͤlſcher die Prieſterſchaft: ob ſie 
dleſe Appellation anerkennen und ihre Aemter 
verrichten wollten, oder nicht? — 


6a Nach 


man rennen 


fies daß 
of Geborfam 
begehrten fie eine Copei 
he fin an den Erzbi⸗ 
5 Befehls erwarten wollten, 
Jeſt der Himmelfahrt 
Chriſti ein; die Sta 
Meſſe leſen. 

Daher ſchiekteder Herr Meiſter vom Schloſſe 
zwei Prieſter in St. Jacobi, und zwei in St. Pe⸗ 
trikirche, die die Meſſe halten ſollten. 

Dies thaten ſie zwar; allein das gemeine 
Volk ging unter dieſer Meſſe aus der Kirche, 
und wollte fie nicht hören. 

Dieſes deuteten die Ordensprieſter als einen 
Schimpf und wollten nicht wieder in die Stadt 
kommen. Dem Herr Meiſter verdroß dies auch, 
daß er deswegen ſelbſt aufs Rathhaus kommen 
wollte; jedoch es wurden Deputirte zu ihm aufs 
Schloß geſandt, welche ihn in einer Unterre⸗ 
dung wieder beſaͤuftigten. 

Nach zehn Tagen ſchickte der Subexecutor 
Roſup die Aggravation in die Stadt, nach 
Inhalt der geiſtlichen Proceſſe; da banneten die 
Prieſter abermals, warfen mit Steinen an die 
Kirchthuͤren, kehrten die Kreuze um und bekleide⸗ 
ten ſie mit Roth. Zehn Tage nachher ſchickte er 

die 
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die Reaggya dation, und ließ dem Stadt⸗Syn⸗ 
dicus, Secretair und andern Offieialen zu wiſ⸗ 
ſen thun: 


innerhalb ſechs Tage 


— 
ie ſie 
ie IM 


ten ſie zugleich mit ihnen im Bann ſeyn. 
Kurz darauf erfolgte das Interdikt, welches 
von allen Predigtſtuhlen publicirt, und alles 


Gelaͤut und Bottesdienſt gaͤnzlich eingeſtellet 
worden 


Am Tage St. petri und Pauli wurden die 
Officiales der Stadt vom Subexecutor gen Ko⸗ 
kenhuſen citirt, innerhalb ſechs Tagen Red' und 
Antwort zu geben, warum fie ihre Herrschaft 
nicht quittirt. 


Am ſelben Tage iff. ein Mandatum poenale 
des Erzbiſchofs Silveſter im Thum von der Kan⸗ 
zel publicirt worden, auf alle Einwohner von 
Riga, die den fel. Herrn Johann Soltrump 
c waͤhrend dieſer Banneſirung geſtorben) das 
Geleit gegeben, und in St. Petri Kirche begra⸗ 
ben helfen; deswegen er ſie in Bann und Ober⸗ 
bann gethan, und ſie zu einer Poͤn von 10,000 
alte Mark condemnirt, wenn ſie nicht innerhalb 
ſechs Tagen, feinen Körper aus der Kirche ders 

G 3 gus⸗ 
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ausbrächten und auf dem Felde begraben volte 
den ). Ingleichen wurden fub poena von 1000 
Mark alle diejenigen citirt, die den fef, Herrn zu 
Grabe getragen, bekleidet, belaͤutet, beſungen, 
Männer und Frauen, jung und alt, fic) inner: 
halb ſechs Tagen zu Kokenhuſen zu reinigen, oder 
den Gang Rechtens gemärtig ſeyn. 

Der Picentiat Hildebrand rieth, nur immer 
bei der Appellation beſtaͤndig zu bleiben, da der 
Erzbiſchof von ſelbſt und nieht im Namen des 
Pabſtes wegen des Begraͤbniſſes dies unternom⸗ 
men. Auch wurde wegen des leztern eine neue 
Appellation formirt, und dem Erzbiſchof zuge⸗ 


ibf. 
Auch ließ der Rath alle Prieſter vorfordern, 
welche fid) mit der Verkuͤndigung des Bannes 
ſehr 


) Sollte nicht dieſe Begebenheit mit Jener die 
Sadebuſch (iff. Jahrb. Th. I Abſchn. II S. 
186 aus den gelehrten Beiträgen zu den ri 
giſchen Anzeigen von 1765 S. 134 entlehnt 
hat, und dem Ordensmeiſter Mengden wer 
gen ſeiner Beerdigung beilegt, einerlei ſeyn? 
— Denn von der Beſchimpfung die Meng, 
dens Leichnam widerfahren ſeyn ſoll, fchweis 
gen Ruſſow, Siaͤrne, Belch und Arndt; 
auch dieſes Mſpt. Doch dem, feiner. geiſt⸗ 
lichen Hoheit bewußten Silvefter, der nichts 
anders als hierarchiſche Deſpotie traͤumte, 
war alles zu thun, moͤglich. 
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ſehr ſeltſam gebehrdet hatten, und es wurde ihnen 
angedeutet die Bannung einzuſtellen und ſich ru⸗ 
hig zu verhalten, oder ſie mochten ſich nach am 
dern Oertern umſehen, wo ſie bleiben könten. 

Am Sonntage nach Jacobi wurden auch 
alle Officiales des Herr Meiſters und der Stadt 
bei Namen von den Predigtſtuͤhlen in den Bann 
gelegt. 

Als aber der Erzbiſchof merkte, daß er durch 
den Bann, die Eintracht der Rigiſchen nicht 
foren fonte, fo ſchickte er ein beneficium abfo- 
lutorium des Bannes für diejenigen, die es be⸗ 
gehren wuͤrden, für Männer und Frauen mit 
dieſer Clauſel: 

Daß wenn ſie fid wollten abſolviren laſſen, 
fo müßten: fie. verſichern und ſchwoͤren, ber röͤ⸗ 
miſchen und rigiſchen Kirche Gehorſam zu leiſten, 
und fuͤr die Genugthuung, Buße thun. 

Dies war nun ein geiſtlicher Kniff, Faktio— 
nen anzurichten; denn viele Frauen und Jung⸗ 
frauen *) ließen fid) bethoͤren die Abſolution und 
Buße anzunehmen; doch waren der Maͤnner 
nicht über fünf oder ſechs die dieſes thaten. 

6 4 E. E. 


) Silveſter 


t 
Seite, annte die rechte, ſchwache 
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€. E. Kath! aber veteittiate fid) mit der 
Gemeine, und ſezten eine Strafe darauf, wer 
ſich von ihnen trennen und abſolviren laſſen 
wuͤrde. Auch ſollte ein jeder treuer Buͤrger fur 
ſeine Frau zu antworten und zu haften ſchuldig 
ſeyn. 


Dies Verbot wurde auch den Prieſtern kund 
gethan, und die Abſolution einzuſtellen begehret. 
Hieruͤber beſchwerten ſich die Prieſter bei dem 
Erzbiſchof, als uͤber eine Sache, die ihnen nicht 
allein ſchimpflich, ſondern auch wenig einbringen 
wuͤrde. 

Hierauf ließ der Erzbiſchof drei Schreiben 
an den Rath und belde Gilden ergehen, in wel⸗ 
chen er ſie zur Abſolution ermahnte; denn inner⸗ 
halb zwei Monaten ſey ſie nicht mehr in ſeinen 
Haͤnden, ſondern blos der Pabſt koͤnne alsdann 
abſolviren. — 


Der Rath antwortete: Sie brauchten eine 
ſolche Abſolutlon nicht, denn fie haͤtten vor mer: 
kuͤndigung aller ſeiner Sentenzen ſchon an den 
Pabſt appellirt, von welchem fie auch Beſcheid 
erwarten wollten. 


Am Sonntage nach Himmelfahrt Mariä hat 
der Subexecutor Ruſop abermal an allen Thuͤren 
anſchla⸗ 


— 105 


anſchlagen laſſen notulas Banni ) excommunis 
cationis, aggravationis, reaggravationis et 
interdicti, mit dem ernſten Vermahnen, ſich 
noch innerhalb zehn Tagen zu bedenken, ſonſt 
wuͤrde man die weltliche Hand zu Hülſe rufen. 
Zugleich wurde mit angedeutet, daß der Rath 
nicht mehr Zeugwüuͤrdig ſey, vielweniger Gericht 
und Gerechtigkeit hegen könne. Die Gemeine 
ward alles Gehorſams entlaſſen, und Niemand 
ſollte dem andern vor Gericht ſtehen noch ant 
worten. 

So blieb es bis auf Michaelis 1477. 

Indeſſen hat der Nath die Stadt an Mau⸗ 
ern und Thuͤrmen, Tag und Nacht mit Wache 
wohl beſetzen laſſen, und mit allem Zubehör Kraut 
und Loth verſorgt. 

x 

Acht Tage nach Michaelis; wurde ein Land: 
tag vom Biſchofe zu Doͤrpt gen Walk ausge⸗ 
ſchrieben, wohin E. E. Rath etliche abgefertiget, 

65 nem: 


J Niemand ſtoße fi) an des unlateiniſche Wort, 
welches ſchon einigemal ift gebraucht worden. 
In päbſtlichen Bannformeln werden Excom- 
municatio und Interdictum gebraucht. Man 
kan überhaupt hier alle Arten und das ganze 
Formale des Bannes von einem geiſtlichen 
Deſpoten kennen lernen f 
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nemlich, die Bůürgermeiſter Cortwich und Lam⸗ 
bert Suͤlſcher, nebſt dem Secretair Seinrich 
Briwitz. 

Anfangs ließ der Herr Meiſter ein Inſtru⸗ 
ment verfertigen, um ſeine Unſchuld zu beweiſen. 
Denn der Erzbiſchof hatte ihn beſchuldiget, daß 
er mit dem Komthur zu Aſcheraden ſeine Speiſe 
vergiften laſſen, auch die Stadt Kokenhuſen durch 
Feuer anzuͤnden wollen. Woruͤber fid) der Herr 
Meiſter höchlich eutſchuldiget, und das ganze 
Land zum Zeugen feiner Unſchuld angerufen *). 

Bei Ueberlegung der andern Sachen erkann⸗ 
ten die Staͤnde, daß Riga die Braut waͤre, um 


welche die Taͤnze im Lande angeſtellt wurden. 
Die Rigiſchen berichteten daher den Stäns 
den, wie ſie mit dem Erzbiſchof ſich entzweiet, 
da 


*) Dieſe Begebenheit und Anklage iſt under 
kannt. Dies Vorgeben von Vergiftung {ff 
auch von einer alten preußiſchen Chronik Arndt 
Th. II S. 156 n, c. angeführt, die Unrich, 
tigkeit aber, auch von Arndt widerlegt. Die 
Beſchuldigung gehört zu den neuen Winkel- 
zuͤgen des Erzbiſchofs; ich glaube vielmehr, 
daß Silveſter zu einer ſolchen Abſcheulichkeit 
noch ehe. fähig geweſen wäre, 

Auch die Geſchichte des ganzen Landtags 
zu Walk hat nur Gadebuſch aber ſehr kurz 
und unvollſtaͤndig beruͤhrt: Lifl. Jahrb. Th. 1 
Abſchn. II S. 212. 
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da fie doch niemals ihm vor dem kirchholmiſchen 
Vertrag geſchworen, wohl aber dem Orden hät: 
ten fie von Munheims Zeiten her den Eyd der 
Huldigung nach dem Suͤhnebrief 1330 geleiſtet. 
Ferner: wie ſich der Erzbiſchof mit den Meiſtern 
verhalten, und ſich in die Herrlichkeit der Stadt 
heimlich getheilet; bald wieder revocirt, bald 
zu viel, bald gar nichts fic um die Stadt an: 
genommen u. ſ. f. 

Die Stände ſchlugen daher dies Mittel vor: 
daß, weil alle Verbitterung von der Stadt Riga 
berkaͤme, fo wollten fie die Stadt bei dem Lande 
ſequeſtriren, ſo, daß Riga ihres Eydes allent⸗ 
halben quitt und keinem Herrn verpflichtet ſeyn 
ſollte, als dem Pabſt allein, bis derſelbe erkenne, 
wie mit der Stadt zu verfahren ſey. 

Der Herr Meiſter aber wollte nicht darein 
willigen, ſondern hatte mehr Luft zu fechten, und 
uͤbergab daher feine Antwort ſchriftlich. 

Der Syndicus des Herr Meiſters und der 
Stadt bat den Biſchof von Doͤrpt fie ſaͤmtlich 
von dem Banne und Interdikt unter Buͤrgſchaft 
zu abſolviren, er wolle (oon genugſame Caution 
ſtellen. 

Adein der Biſthof wußte ſich hier gut ber: 
WEHEN, daß man wohl ſehen fonte, ein 
Rabe wuͤrde dem andern nicht das Auge aushacken. 

Der 


ausz 
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Der Herr Meiſter ließ den Ständen vortra⸗ 
gen: daß, da ihm die Haͤnde gebunden, des 
Erzbiſchofs feine aber offen waren, ſo kbute er 
dies nicht laͤnger dulden; er müſſe fic vor der 
Thuͤre wehren. Die Stande ſollten ſich erklaren, 
was fie bei ihm thun wollten? 


Ehe aber dieſe Erklarung kam, hatten die 
Rigiſchen ſaͤmtliche Stände nochmals gebeten, 
ſie möchten ihnen einen guten Raths mittheilen, 
fie wůäuden ihn mit Dank annehmen und ſich 
darnach richten. Dieſen Vorſchlag deuteten die 
Ordeusherrn uͤbel, und hinterbrachten ihn noch 
Abeler dem Herr Meiſter, der dieſe güte Met: 
nung aufs ſchlimmſte auslegte. Es ließ daher den 
Rigiſchen fagen? daß fe für ſich ſelbſt nichts thun 
Foren‘, weil fie einen gemeinſchaftlichen Procu⸗ 
rütét und Syndieus hätten, den muͤßten ffe han 
deln laſſen. So verblieb es. 


Der Brief des zehnjaͤhrigen Anſtands wurde 
wieder erneuert, daß er in voͤlliger Kraft bleiben 
ſollte, und dem Biſchof von Dörpt wurde auf⸗ 
getragen mit dem Erzbiſchof wegen eines Wer 
gleichs zu handeln. Jumtttelſt ſollte der Herr 
Meiſter auf allen Fall Völker außerhalb Landes 
annehmen, und den Nigiſchen wollte der Biſchof 


von 
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von Dörpt innerhalb drei Wochen ſchreiben, ob 


er fie könte· unter Bůͤrgſchaft abſolviren, er wolle 
dies guch dem andern Executor dem Decan auf 


$ofof 
—eſel meiden. 


So zogen die Staͤnde wieder von einander. 
Der Executor und Dedan auf Oeſel wollte 
fi) aber dazu nicht verſtehen, auch die Erzbi⸗ 
ſchöflichen hinteytrieben es zu Dörpt, daher end: 
lich der Biſchof ſchrieb: er könne die Stadt auf 
ſolche Art nicht abfoloiteit. 

Unterdeß kam ein Schreiben aus Königsberg 
vom Herrn Simon von der Borg, der des 
Herr Meiſters Geſandte in Rom geweſen, wor⸗ 
innen er berichtet: daß er in Rom zum Biſchof 
von Reval erklaͤret, und vom Pabſte die Abſolu⸗ 
lion aller Bannen und Interdikten bei fid) habe; 
er wolle auch bald bei ihnen ſeyn. 

Am Tage St. Ellſabethen kam er auch auß 
dem Schloſſe zu Riga an, und brachte vier 
Briefe mit. 

Im erſten hatte der Pabſt dem Cardinal 
Stephan, Tit. St. Mariae trans Tyberim anbe⸗ 
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fohlen, dieſe Streitigkeiten zu ſchlichten, welcher 
daher Aw. ur EIER 2 T" 
daher zu Commiſſarien geſetzt, den Propſt zu 
Sort itor dl 

Dorpt und Decan zu Reval mit Vollmacht, den 
Bann, Aggr 


terdikt zu heb 


avation, Reaggravation und In⸗ 
en und zu abſolviren. i 


Im 
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Im zweiten Briefe war den Commiſſarien 
befohlen, den vorigen Executoren dem Biſthof 
von Dörpt und Decan zu Oeſel zu gebiethen, fid) 
in dieſe Sache nicht mehr zu miſchen. 

Der dritte enthielt: Im Fall gedachte Eye 
eutoren nicht gehorchen ſöllten, fie durch melt 
liche Macht dazu zu zwingen. 

Ii lezten war eine Citation an den Erzbi⸗ 
ſchof innerhalb hundert Tagen vor dem Cardinal 
Stephan ſich zu ſtellen. 

Hierauf wurde der Decan von Reval Seitz 
ning Rumor nach Riga verſchrieben, welcher, 
nachdem er die paͤbſtlichen Briefe erſehen, ſolches 
dem Erzbiſchof kund gethan. 

Dieſer wollte es aber durchaus nicht hören, 
ſoldern ließ eine Exception gegen die Commiſſa⸗ 
rien, und eine Appellation von dem Cardinal 
Stephan an den Pabſt, an alle Kirchthuͤren 
anſchlagen. 

Dem ohnexachtet ließ der paͤbſtliche Kom: 
miſſarius und Decan zu Reval alle paͤbſtliche 
Bullen an den Kirchenthuͤren publiciren. Auch 
citirte er den Erzbiſchof und ſein Capitel in ſechs 
Tagen in Riga zu erſcheinen, um die Streitig⸗ 
keiten zu unterſuchen, und die vorigen Banne 
und Juterdikte zu vernichten, und die Absolution 
vorzunehmen. 

Nach⸗ 
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Nachmittag des ſelbigen Tages ließ der Rath 
die große Glocke zu St. Petri laͤuten, wo ſich 
der ganze Rath, Biſchof zu Reval und der De⸗ 
can als päaͤbſtlicher Commiſſarius hinbegaben⸗ 
Die Gemeine hatte ſich fo geſammlet, daß fie 
nicht alle hinein konten. 


Der Syndicus Sildebrand referirte det 
ganzen Verſammlung im Namen des Raths, 
warum fle zuſammen gekommen, und bat den 
paͤbſtlichen Commiſſarius ſein Amt zu verrichten. 


Obgleich etliche Thumherrn ein großes Ges 
plerr wegen des Erzbiſchofs Exception und Ap⸗ 
pellation machten, ſo fing det paͤbſtliche Commis 
ſarius doch an, das Mifetere zu finden, ſchlug 
mit einer Spitzruthe die Leute vom Vanne los, 
hob das Interdikt und ertheilte die Benediktion. 


„Der WBuͤrgermeiſter am Wort bedankte fich 
bei dem Herrn Commiſſarius und feiner paͤbſt⸗ 
lichen Heiligkeit und befahl Meſſe zu halten. 

Nein kein Prieſter wollte ſingen; da ging der 


Commiſſarius in das 
Muͤnche ihr Amt na 
Aber keiner wollte, 
undern, 


Kloſter, und ermahnte die 
ch dem Alten zu verrichten. 
und einer berief ſich auf den 
Wie ſie ſich aber des andern Tages 
bere / 
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evébon ließen und zu ſingen anſingen, gingen 
die Thumherrn zu Rathhaus und begehrten zu 
willen; ob diejenigen Prieſter, die bei dem Cty 
biſchof bleiben wollten, in der Stadt ferner ges 
duldet wurden? P 

Der Rath antwortete darauf mit; Nein! 
ſie wuͤrden keine Rebellen und Ungehorſame der 
römiſchen Kirche dulden, und fo: wurde es auch 
den Thumberrntergehn. 

Auf dioſen Beſcheid fertigten die Thumherrn 
und Prieſter drei Perſonen gen Kokenhuſen an 
den Erzbiſchof ab, mit Bitte, daß er ihnen ver 
gönnen möchte zu fingen um in der Stadt zu 
bleiben, denn es wäre: Winter und bel zu rei 
fen, ſie waren auch theils alt, theils arm. 

Der Erxzbiſchof aber ließ ſich nicht bewegen, 
ſondern weil das Weihnachtsfeſt einſiel, bet 
fahl er Veſper zu halten, jedoch daß Niemand 
der im Banne von ihm waͤre, babei ſeyn ſollte⸗ 

Als nun dieſe mit dem, Beſcheide zuruck 
kamen, und das hohe Felt. herbei kam, wurde 
im. Thum mit allen Glocken zur Veſper gelaͤutet, 
Da fanden ſich auch der Rath, Aelteſten und 
die ganze Gemeine ein. 

Als nun ein Jeder ſich an ſeinen gehuͤhren 
den Ort geſtellet und man zu ſingen aufangeſt 
ſollte, ließen die Thumherrn, pupliciren, daß 

dieje⸗ 
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diejenigen aus der Kirche gehen ſollten, die mit 


zen im Banne wären, oder man würde nicht 
ingen. 


1 Als der Rath dawider gebührlich einwenden 

ließ, mit Bitte die Gemeine nicht zu ärgern, 
Z fie bei ihrer Abſolution nicht zu beunruhigen, 
d tbaten fie des Erzbiſchofs Befehl kund. Da 
der Rath nicht weichen wollte, wurde nicht ge⸗ 
tungen noch geklungen, und ein Jeder mußte 
wieder nach Hauſe gehen. 


à Da nun die Thumherrn und Prieſter dem 
Erzbiſchof gehorſam, dem Pabſt aber ungehor⸗ 
ſam blieben, beſchloß E. E. Rath und Gemeine: 
daß jeder Kirchenpatron den Prieſtern, Vicarien 
und Altariſten andeuten ſollte, daß fie mit den 
Schluͤſſeln zu den Altären u. ſ. f. kommen und 
abrechnen ſollten, bis aufs Interdikt des Erzbi⸗ 
ſchofs, und ſich alsdann aus der Stadt entfernen. 
Solches war den guten Bruͤdern ſehr unange⸗ 
nehm, doch blieben fie ſeſt beim Erzbiſchofe. 


E 15 Neujahrstage 1478 ließ der Erzbiſchof 
110 be gien derjenigen publiciren, die mit 
ind bei dem Grabe des Herrn Soltrumps ſel. 


18 5 859 Sogleich wurde durch den Cy 
"US, Hildebrand dagegen appellirt. 
Zoſtes Stuck. 5 Am 
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Am Freytage vor heil. Dreikönigen kamen 
von dem Erzbiſchof der Thumherr Gerd Schaf⸗ 
rode, Hildebrand sjumbolo, Med. Doct. und 
Magiſter Iſrael Hoven, und begehrten beim 
Rathe Audienz, wo fie ihren Credenzbrief uͤber⸗ 
gaben. Nach ihrem Abtritt ward die Ueberſchrift 
dieſes Briefes geleſen, welche alſo lautete: 

Denen vermeſſenen oder vermeinten Buͤr⸗ 

germeiſtern, Rathsmaͤnnern, Gemeine 

und allen Inwohnern unſerer Stadt u. ſ.w. 
Worauf die Abgeſchickten wieder herein gefordert, 
und ihnen vom wortfuͤhrenden Buͤrgermeiſter ge⸗ 
ſagt: Sie ſollten ihren Brief wieder zuruͤckneh⸗ 
men und nicht wieder ſo kommen, oder es wuͤrde 
ihnen uͤbel belohnt werden. Es wolle E. E. Rath 
von dem Erzbiſchof auch ſo angeſehen ſeyn, wie 
fie. von dem Pabſt und Kaiſer angeſehen würden, 
Es waͤre ihr Gluͤck, daß Niemand von der Ge⸗ 
meine gegenwartig (ep, ſonſt wuͤrden ſie ſo getra⸗ 
gen, daß keiner mehr die Erde berühren wuͤrde. 
Die Thuͤre ſtuͤnde offen; und dies ſollten fie ih⸗ 

ren Herrn zum Beſcheid ſagen. 


Am Sonntage nach heil. Dreikoͤnige haben 
fic vier oder fünf Prieſter bedacht zu fingen und 
ihr Amt zu verrichten, auch eine Brautmeſſt 
eelsbrire und die Copulation verrichtet. Hinge 

gen 
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gen am T 


age der heiligen Fabi e ( 
sind Fabian und Sebaſtian 


t ie Rath durch ihre Deputirte den Thum⸗ 

un und Prieſtern im Thum publiciren laſſen: 
daß die in der Abſolution ernannten 21 Tage 
Bedenkzeit verfloſſen waͤren; da die Prieſter ihr 
Amt nicht verrichten wollten, ſo koͤnne E. E. 
Rath ſolche Ungehorſame des paͤbſtlichen Stuhls 
nicht länger in ihrer Stadt dulden; ſie ſollten 


alfo bei Zei geg g. í 
| bei Zeiten den Weg ſuchen, ehe andere ihn 
zeigen würden; 


ei Der Erzbiſchof bannete indeſſen immerfort, 
je die Rigiſchen wieder appellirten. 
bie i vem am Sonntage Oculi nahm der Rath 
e ngehorfamen Thumherrn und Prieſter vor 
2d und ſagte ihnen ernſtlich, daß ſie weichen 
pite eu T 3 " 
— 5 Sie beriefen ſich auf ihre Freiheiten, 
v endlich erklärten davon zu ziehen. Sol⸗ 
Des geſchah auf St. Matthia und am folgenden 
Tage. 
e iſt das Gelaͤute, Meſſe halten und 
ngen in allen Kirchen und Orten wi 
t 
angegangen. n wieder 
XI. 
Dieſer B 
gefuͤhrt werden, y 
5 ; 
Nachricht erhalte 


faffenkrieg konte ſo verborgen nicht 


af nicht die Moſtowiter davon 
n hatten, wie ſich die Herrn 
$ 2 E ! dam 
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zauſeten. Sie zogen ſich daher bei Pleskow zu⸗ 
ſammen, und thaten unvermuthet einen ſtarken 
Einfall in das Stift Doͤrpt. Der Herr Meiſter 
wurde daher bewogen die Stände des Landes 
aufs fchlennigfte auf den Sonntag Judica 1478 
gen Walk zu verſchreiben *): 

Auf dieſem Landtage wurde beſchloſſen: 

1) Daß man die Moſcowiter und beſonders 
die Pleskower, die einen ſo großen Scha⸗ 
den in Liefland angerichtet, daruber be: 
ſenden ſolle. Indeſſen ſollten zehn Bau⸗ 
ern Einen, und ein Lehnsmann auch 
einen gewafneten Mann ausfertigen und 
unterhalten. 

2) Die Originalia, die der Biſchof von 
Reval, Simon von der Borg, aus Rom 
wegen der Abſolution des Ordens in 
der Stadt mitgebracht, wurden den 


Staͤnden vorgezeigt. ; 
3) Die 


*y Diefen: Landtag hat kein Geſchichtſchreiber 
angeführt. Auch Ruſſow und Siaͤrne haben 
dieſen Einfall der Ruſſen angemerkt. Ga⸗ 
debuſch der dieſe Begebenheit, auf eine Ur 
kunde aus den gelehrten Beitraͤgen zu den rig 
ſchen Anzeigen 1765 gründet, hat S. 214 
n. V. in den lift. Jahrb. Th. I Abſchn. II 
das Stillſchweigen und Abweichung dieſel 
Erzählung bei den übrigen Schriftſtellern an’ 

weng gemerkt. 


3) Die drei Biſchöfe von Doͤrpt, Oeſel 
und Kurland, ſollten als unpartheiiſche 
Praͤlaten ſich bemuͤhen, einen freund⸗ 
lichen Vertrag zwiſchen dem Erzbiſchof 
und Herr Meiſter zu Stande zu brin⸗ 
gen, und deshalb einen neuen Landtag 
auszuſchreiben bemaͤchtigt ſeyn. 

In der ſtillen Woche hatte der Erzbiſchof ete 
lichemal Briefe an beide Gildeſtuben und Gemeine 
geſchickt, die aber nicht angenommen noch geleſen 
wurden. 

Am Dienſtag nach Quaſimodogeniti meldete 
ſich ein Prieſter vor dem Thor: daß er von dem 
Herrn Erzbiſchof mit dem heiligen Oel abgeſchickt 
ſey, und begehrte mit Ceremonien eingehohlt zu 
werden. 


» Reinhold Hodde brachte ihm im Namen des 
Ses zur Antwort, daß fie das heilige Oel wuͤr⸗ 
iglich empfangen wollten, wenn er öffentlich 
mit ihnen umgehen und keinen aus der Stadt 
ae Mit dieſem Beſcheid ritt er vie; 
nach Kokenhuſen. 

Ba. wurde von Reval ſolch heilig Dei 
"b in St. Gertrud auf dem Altar nie: 


dergeſezt, und mi 
el mit großen Nrocek 
in die Stadt gehohlt ßen Proceß von dannen 


$5 Sin: 


Inmittelſt wurde vom Herr Meiſter und der 
Stadt wegen, Magiſter Michel Hildebrand 
nach Rom geſandt, die Sachen zu betreiben. 

Dieſer Procurator hat einen edlen Rath 
noch einen Procurator beigefuͤgt nemlich den 
Magiſter Johann Molner, daß er mit Hilde⸗ 
brand gleiche Macht zu thun und zu handeln 
habe. Jedoch ward ihm beſonders aufgetragen, 
daß, im Fall, wenn der Pabſt oder deſſen Com⸗ 
miſſarius, die Stadt mit dem kirchholmiſchen 
Vertrage beſchweren wollte, und des Erzbischofs 
und Herr Meiſters Procuratoren es eingingen, 
fo ſollte Molner ſich dagegen ſetzen, es ko ſte 
was es wolle; und in dieſem Punkte ſollte er 


Macht haben, des Magiſter Sildebrands Voll⸗ 


macht zu widerrufen. 

Hiermit ward alles in Ruhe geſezt, und die Rah⸗ 
rung und Handlung der Stadt ging wieder an, fà 
daß aus allen Orten, aus Deutſchland, den Nieder⸗ 
landen und Portugal Schiffe nach Riga fuhren. 

An Abend St. Nicolai (den 6ten Decemb⸗ 
1478) kam vom Syndicus Sildebrand ſchon 
ein Schreiben aus Rom an, worinnen er notifi⸗ 
cirte: daß die Abſolution durch den Decan von 
Reval aufs neue ergangen fev, 

Von dem Erzbiſchof war nach Rom geſchickt 
der Thumherr Degenhard Sillebold, welcher da’ 

ſelbſt 


— 115 


elbſt verleugnete, daß weder der Orden noch 
die Stadt jemals von dem Erzbiſchof in Bann 
oder Interdikt gethan worden wäre, und daß die 

bſolution umſonſt ſey. Er hatte auch durch 
ſeine Luͤgen und Prakticken ſich einen andern Car⸗ 
dinal zum Richter ausgebeten. Indeſſen ſchrieb 
Pad Erzbiſchof am Tage Barbara wieder an den 
Rath und Gemeine, daß ſeine Procuratoren die 
Sachen zu Rom beim Pabſte gewonnen haͤtten, 
fie ſollten ſich alfo jezt noch bedenken; er wolle 
ihnen Prieſter in die Stadt ſchicken, das heil. 
Weihuachtsfeſt zu feyern, und wenn ein Land⸗ 
tag ausgeſchrieben würde, ſo ſollten fie ihre Ge 


ſandten iu den Seinigen, als ihren rechtmaͤßigen 
Herrn hinzufügen. 


Der Rath aber antwortete nicht ſchriftlich 
ſondern mündlich durch den Voten: daß ſie Sr. 
Gnaden Brief empfangen und verſtandens fie 
ließen die Sachen in Rom ausüben und warteten 
bs daher den Schluß; fie wollten ſich auch mit 
ihren Prieſtern behelfen, er brauche alſo keine 
zum Feſte herzuſenden. | 


Kurz vor 


Weihnachten 1478 ke ; 
lis 5 Schuiten ee 


mit 200 Mann ſchwediſchen Volks 
$4 an 
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an ). Als der Erzbiſchof davon Nachricht 
erhielt, ſchrieb er an den Herr Meiſter: daß ſolche 
Gaͤſte nicht mit ſeinem Willen oder Begehren 
ins Land gekommen waͤren; wenn es ihm gefiele 
ſo wolle er ſie vertheilen laſſen, ein Theil fuͤr ſich 
behalten, ein Theil dem Biſchof von Doͤrpt und 
die Uebrigen dem Herr Meiſter uͤberlaſſen, da⸗ 
mit man ſie gegen die Moſcowiter gebrauchen 
könne. Sie blieben aber zu Salis liegen, und 
wie gerne ſie auch in Kokenhuſen geweſen waͤren, 
ſo konten ſie doch nicht dahin gelangen, denn 
der Herr Meiſter hatte ihnen alle Wege ver⸗ 
hauen und bewahren laſſen. 

Sie ſchrieben daher einen Brief in ſchwedi⸗ 
ſcher Sprache an den Rath; worauf ihnen ges 
antwortet wurde: daß man den Brief zwar em⸗ 
pfangen, aber nicht verſtanden hätte, weil Nie: 
mand ihn verdolmetſchen koͤnte. Sie ſollten alſo 
kuͤnftig an E. E. Rath ihre Schreiben in deutſcher 
oder lateiniſcher Sprache ergehen laſſen. 

Auf St. Antoni Tag 1479 war ein Landtag 
entweder nach Ronneburg, Wenden oder den 
Birkenbaͤumen ausgeſchrieben. 

Die 
) Von dieſer Ankunft und Landung 200 Mann 


Schweden, finde ich nirgends Etwas anges 
merkt. 


Die Rigiſchen ſchickten ihre Geſandten zuerſt 
gen Wenden, wo der Herr Meiſter den Seinen 
die biſt und Peichtfertigfeit des Erzbiſchofs kund 
that; wie er fremde Völker und beſonders Schwe— 
den zu Salis an das Land genommen, welches 
alles gegen den Stillſtand von zehn Jahren liefe, 
Er bath auch die Stände um Hülfe, Rath und 
Beiſtand, denen Sachen in der Zeit abzuhelfen; 
und weil der Erzbiſchof fid) einen Fuͤrſten des 
Landes ſchriebe, ſo muͤßte der Meiſter und der 
Orden ſeine Knechte ſeyn, fo fie wegen kaiſerli⸗ 
cher und päbſtlicher Privilegien, die verlegt roti 
den, ihm nicht zugeſtehen könten. 


Auch habe ein Böhme, der bei dem Erzbü 
ſchof fid aufhalte, an die von Zarrien und Wier⸗ 
land geſchrieben, worinne er den Herr Meiſter 
gar ehrenruͤhrig angetaſtet; er begehre alfo von 
ihnen Erklarung, ob fie ihn fuͤr ihren Herrn und 
Oberſten erkennen wollten oder nicht? 


Die Gebiethiger haben ſich bald mit Ja! 


erkläre, die Staͤdte Riga und Reval famt 
Sarrien und Wierland ließen fid) vernehmen: 
daß fie fiy über ihn nicht zu beſchweren hätten, 
und das was fie gelobet und verſiegelt haͤtten, 
wollten ſie auch halten. 


55 Hier 
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Hierauf kamen Geſandte von der Cleriſei, 
ſo zu Ronneburg verſammlet war nach Wenden 
an den Herr Meiſter, welche baten, daß er ſich 
möchte zu den Birkenbaͤumen bei ihnen einfinden, 
daſelbſt wuͤrden die ſchwediſchen Geſandten auch 
ſeyn. 


Der Herr Meiſter ließ ihnen antworten: er 
wuͤrde zu den Prälaten nicht hinkommen, bevor 
fie nicht hielten, was in dem zehnjaͤhrigen Still: 
ſtand zugeſagt waͤre; und wenn ſie nicht die 
Schweden aus dem Lande ſchafften oder auch 
den boͤhmiſchen Laͤſterer auslieferten; fo wuͤrde 
er nicht kommen. Daß die Schweden Gefand: 
ten ſeyn ſollten wie der Erzbiſchof vorgaͤbe, waͤre 
falſch; denn, Geſandten kaͤmen nicht mit Wehr 
und Waffen, Feldſchlangen, grob Geſchuͤtz u. d. gl.: 
auch waͤre bekannt, daß ber böhmiſche Laͤſterer, 
der die Schweden ins Land gebracht, ehe er Din: 
ausgezogen dem Herr Meiſter und ſeinem Orden 
einen Entſagebrief geſchrieben; ſolche pflegten 
keine Geſandten mit ſich zu bringen. 


Auch hat der Herr Meiſter einen Brief vom 
Herrn Krich Axelſon aus Wiburg an den Vogd 
und Hauptmann zu Narva geſchrieben, verleſen 
laſſen, darinne Jener dieſem benachrichtiget, 

wie 


wie der Erzbiſchof von Riga, einen gewiſſen 
Seinrich von Hohenberg an den Herrn Guber⸗ 
n in Schweden Sten Sture gefandt, und 
ihn um eine Anzahl Volks zu ſchicken, gebeten. — 
Aus allen dieſen koͤnne man die Abſicht der 
Schweden genugſam erkennen. ^ 

Dieſen Beſcheid wollten die Geſandten nicht 
zurück bringen, ſondern baten: daß der Herr 
Meiſter feine eigene Geſandte an den Erzbiſchoß 
ſchicken möchte. Welches auch geſchah. 

Der Erzbiſchof wollte ſich aber bei dieſen 
Geſandten ganz weiß brennen, indem er ſagte? 
Er habe den Stillſtand gehalten, und keine 
Schweden ins Land verſchrieben, ſie waͤren Ge— 
ſandte, dies wurden ihre Credenzbrieſe auswei⸗ 
ſen, man ſollte ihrer zwei oder drei zum Gehör 
geſtatten, ſo wuͤrden ſich die Sachen wohl finden. 

Die Herren Prälaten legten fic) ins Mittel, 
und es kam ſo weit, daß der Herr Meiſter dem 
Bischof von Reval, den Landmarſchall und etliche 
Gebiethiger ſechzig Pferde ſtark gen Ronneburg 
ſchickte, von der Cleriſei wurden eben ſoviel wie⸗ 
der nach Wenden gefandt ). 

Da 
t als Geißeln, oder es war ein ge 
andtag. Weder der Landtag, auch 


orgefallenen Abhandlungen ſind von 
nem Schriftſteller erwähnt worden. 
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Da nun die Abgefertigten mit den Praͤlaten 
zuſammen kamen, hat der Erzbiſchof eine Schrift 
leſen laſſen, darinne er vorbrachte, wie er den 
Stillſtand von zehn Jahr gehalten, der Herr 
Meiſter aber denſelben gebrochen. Gleichfals iff 
des Boͤhmen Schreiben an die Herrn Präͤlaten, 
Ritter und Städte geleſen worden, darinne er 
den Herr Meiſter beſchuldiget, daß er von ihm 
ausgeſprengt, als waͤre er ein verlaufener Muͤnch, 
da er doch Zeit ſeines Lebens an kaiſer⸗ und kö⸗ 
niglichen Höfen gedienet, und ſolches auch bewei⸗ 
fen wolle. — Zulezt ift. aud) des ſchwediſchen 
Hauptmanns Burchard Hansſon Schreiben an 
die Praͤlaten, Ritter und Staͤnde vorgeleſen 
worden, darinne er meldet: daß er von dem 
Herrn Sten Sture aus Schweden in dieſe Lande 
geſchickt, und zu Salis angekommen ſey; wie 
er aber zu dem Herrn Erzbiſchof als Obern dieſer 
Lande, ſeinen Weg habe nehmen wollen, ſo habe 
ihm der Herr Meiſter alle Wege verſperrt, und 
als er Geleit vom Orden begehret, ſey ihm fol: 
ches verweigert worden. Er ſey zu Nutz und 
Frommen dieſer Lande von den Reichsraͤthen aus 
Schweden anhero geſandt, um Fried und Ein: 
tracht zu ſtiften, und dem Herrn Erzbiſchof und 
ſeiner heiligen Kirche zu Riga, wieder zu dem zu 
verhelfen, was ihm und ſeiner Kirchen abgedrun⸗ 

gen 
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gen waͤre, Denn die Reiche Schweden und Cám: 
nemark waͤren von Paͤbſten und Kaiſern zu Be⸗ 
ſchirmern der rigiſchen Kirche geſezt worden. 
Durch dieſe Bullen wäre der Reichsrath aufge⸗ 
fordert, Fried und Eintracht in der Güte zu ſtif⸗ 
ten, oder er waͤre genoͤthigt, wider alle, die 
dieſe Kirche unterdrücken wurden, fie mit Ger 
walt zu beſchirmen. Daß er mit Gewehr gekom⸗ 
men, ſollte man ihm nicht verargen, denn theils 
aus Gewohnheit der Reiche Schweden ſey es, 
theils auch wegen Unſicherheit der See, geſche— 
hen. Sie wollten Niemand beleidigen, wuͤrden 
ſie aber wider Vermuthen angefallen werden, ſo 


wuͤrden ſie fid auch nach ihren beſten Vermögen 
wehren. : : 


Zugleich hat er ſein Credenzſchreiben vom 
Gubernator der Reiche Schweben Sten Sture 
übergeben, worinnen gemeldet; daß Er um der 
Lande Beſtes willen dieſe feine Gefimdten ausge⸗ 
fertiget, und bat, ſie guͤtlich aufzunehmen, und 
ihnen allen Glauben zu zuſtellen. 


Hierauf wurde ſattſam geantwortet; dazu 
bat man auch des Böhmen läſterliche Schmäh⸗ 
ſchriften und Herrn Erich Arelſons Schreiben 
an den Vogd zu Narva leſen laſſen. 

ne Von 
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Von dieſen Sachen trat man nun ab, und 
fing von dem moſcowitiſchen Einfall an zu reden. 
Man beſchloß die Güte zu verſuchen, Geſandte 
an die Moſcowiter zu ſchicken, und zugleich die 
nothwendige Gegenwehr zu beobachten. Man 
ſtieß ſich aber daran, daß die Schweden als 
fremde Völker im Lande waͤren. 

Einige aus dem Stifte riethen: man ſollte 
ſie ſicher bis Schwaneburg durchs Land geleiten, 
wo man ſie alsdann gegen die Ruſſen gebrauchen 
könte. 

Allein von des Herr Meiſters Seite, wollte 
man die Schweden durchaus nicht im Lande mif 
ſen, wenn nicht die ſaͤmtlichen Praͤlaten und 
Stände buͤrgten, daß fie Niemand im Lande be: 
leidigen wuͤrden. 

Dies wollten die Prälaten nicht, obgleich 
der Erzbiſchof, ſein Capitel, und Mannſchaft 
buͤrgen wollte, ſo nahm dies der Herr Meiſter 
nicht an. Und ſie ſchieden alle unverrichteter 
Sachen auseinander. 

Vorher aber ſchrieben die Praͤlaten und Staͤnde 
von Ronneburg noch an den Herr Meiſter, und 
ermahnten ihn, den zehnjaͤhrigen Stillſtand zu 
halten und nicht zu zugreifen. 

So lange verſicherte es auch der Herr Me: 
ſter in ſeinen Schriften, bis er eine ſtattliche 
0 Armee 
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Armee zuſammen hatte, mit welcher er auch noch 
im Winter 1479 vor der Faſten vor Salis zog. 
Er begehrte von der Stadt Riga, daß ſie ihre 
angeworbenen Volker mit hinſenden ſollten, wel⸗ 
ches ihm aber durch die Geſandten abgeſchlagen 
wurde ). Er aber wollte durchaus Rigiſche mit 
haben, und wenn es nicht roo ſeyn konten, fo 
ſollten es nur 30, ro, ja nur 5 ſeyn. 

Der Rath entſchuldigte ſich auch damit; wo⸗ 
mit er endlich zufrieden war. 

Indeſſen kam in der Faſtenwoche ein Bote 
mit einem Schreiben aus Rom von dem Procu⸗ 
rator des Herr Meiſters und der Stadt, und 
brachte ein Breve apoſtolicum, mit welchem der 
Rath bie Klöfter und Prieſter zwang, ihr Amt 
wieder zu verrichten; welches ſie auch gethan, 
und noch ſelbigen Tages Veſper geſungen und 
Meſſe gehalten. 

Die vor Salis gezogenen Voͤlker des Herr 
Meiſters waren kaum acht Tage daſelbſt, ſo ward 
es mit Accord uͤbergeben, fo daß die Schweden 

mit 


^) Daß der Ordensmeiſter dies von der Stadt 
begehrte, geſchah deswegen, um ſie bet dies 
ſer Unternehmung und denen daraus entſte⸗ 
henden Folgen, mit dem Orden genauer zu 
verbinden. Aus eben dieſer Urſache weigerte 
fid die Stadt, und ſcheute die Folgen. 


mit allen ihrem Gütern. fiher abziehen ſollten. 
Welches ſie auch thaten, und 130 Mann von 
ihnen zogen nach Riga, wo ſie ſo lange bleiben 
ſollten, bis ofnes Waſſer waͤre, um alsdann 
wieder nach Hauſe zu kehren. 

Die andern Schlöſſer Uexkuͤll, Lenewar⸗ 
den, Creutzburg, Schwaneburg, Ronneburg. 
Smilten, Pebalg, Serben, Dalen, Sunzel, 
Seswegen a. f. f. wurden alle innerhalb 14 Tagen 
erobert, und zwar wurden fie ohne Schwerdt⸗ 
ſchlag noch Buͤchſenſchuß eingenommen, ſo daß 
dem Erzbiſchof nichts mehr uͤbrig blieb als Trai⸗ 
den und Nokenhuſen; denn Lemſal und Wain⸗ 


[^ 


ſel hatten fich auch bald nachher ergeben. In 


Traiden und Vokenhuſen *) kamen auch bald 
unter 


) Siaͤrns Zeugniß, daß Kokenhuſen nebſt dem 
Archive von dem Ordensmeiſter Bernd von 
der Borg ſey verbrannt worden, welches 
Hlaͤrn aus der unſichern Quelle eines leicht 
glaͤubigen Dionyfius Fabricius ſchoͤpfte, bar 
ben Mehrere und auch die fong kritiſchen Maͤn⸗ 
ner Arndt und Gadebuſch, nachgeſchrieben. 
Dieſe wichtige Begebenheit würde unfer Mſpt 
nicht verſchwiegen haben. Es iſt auch ganz 
unwahrſcheinlich, daß der Orden fo. mit Kos 
kenhuſen ſollte verfahren ſeyn, da er die uͤbri⸗ 
gen Schloͤſſer ſchonte. — Noch mehrere Des 
weiſe werden wir in dieſer Erzählung finden, 
daß Kokenhuſen nicht eingeaͤſchert wurde, vors 


zuͤglich unten beim Jahr 1483. 
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unter den Herr Meifter und feinen Orden; fo daß 
das ganze Stift in Ordens Haͤnden war. 

Heinrich von Hohenberg oer fid) für einen 
böhmiſchen Herrn ausgab, und der den Herr 
Meiſter geſchmaͤhet hatte, fluͤchtete von Koken⸗ 
huſen gen Littauen, ward aber auf dem Wege 
mit vier andern ertapt und gefangen nach Riga 
aufs Schloß gebracht, wo er examiniret, über 
zeuget und condemnirt wurde, daß er lebendig 
ſollte geviertheilt werden. Durch vieler Bitten 
kam es dahin, daß ihm das Haupt zuerſt abge⸗ 
ſchlagen und nachher auf Weide geviertheilt 
wurde ). In ſeiner lezten Beichte hat er auch 
bekannt: daß er ein Bruder der grauen Muͤnche 
in Olmütz geweſen, aber zu ſeinem Ungluͤck ſey er 
aus dem Kloſter gelaufen. 


XII. 


Der Herr Meiſter kam hierauf nach Riga 
aufs Schloß, wo ihn die vier Buͤrgermeiſter will⸗ 
kom⸗ 


*) Dieſer berüchtigte Böhme Heinrich von Hot 
henberg iſt bei Gadebuſch lifl. Jahrb. Th. I 
Abſchn. II S. 216 der alte erzbiſchoͤfliche Be⸗ 
diente, welchen der Herr Meiſter, wie Ga⸗ 
debuſch ſagt, rädern ließ. Im Cod, Dipl. 
Pol. n. LXXXIV S. 149 heißt dieſer Böhme 
Henricus nobilis et potens vir, ex Baro- 
num genere procreatus. 

26fieg Stuck. e; 
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kommen hießen. Kurz darauf kam vom gefangenen 
Erzbiſchof aus Kokenhuſen ein Schreiben an die 
Cleriſei in Riga, in welchem er meldete: daß er 
das Interdikt gehoben, und ſie ſollten ihr Amt 
wieder verrichten. 

Alle gingen nun wieder in die Thumkirche 
wo das Te Deum laudamus geſungen, und ein 
herrliches Freudenfeſt gehalten wurde. 


Nach wenig Tagen reiſte der Herr Meiſter 
nach Kokenhuſen zum gefangenen Erzbiſchof, kam 
aber am Palmſeonntage wieder nach Riga und 
brachte das heilige Blut in der goldenen Mons 
ſtranz, welches die Thumherrn heimlich aus der 
Kirche geſtohlen und nach Kokenhuſen gebracht 
hatten, wieder mit nach Riga, wo es mit großer 
Proceßion wieder an ſeinen gebuͤhrenden Or 
geſtellt wurde. Denen Thumherrn aber die dies 
heilige Blut geſtohlen, iff ihr Bubenſtuͤck übel 
bekommen; denn Gerd von Borkum und Los 
renz Polſin wurden zu Sunzel gefangen gehal⸗ 
ten; der Probſt Juͤrgen Solland zu Rirchholm, 
der Decan Detmar Roper zu Neuermuͤhlen 
und Martin Eppingkhuſen zu Bremon; die 
Uebrigen anderwaͤrts. 


Auch fing der Herr Meiſter an, das geiſtliche 
Regiment zu reformiren, ſezte ſeinen Chorherrn 
auf 
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auf dem Schloß zum Decan im Thum, und et⸗ 
liche andere Prieſter zu Kirchherrn in St. Petri 
und St. Jacobi. 

Der Biſchof von Reval Herr Simon von 
der Borg reiſte auch zum gefangenen Erzbifchof 
nach Kokenhuſen *), wo er die Thumherrn aus 
des Pabſtes Bann befreite, auch einige, wie den 
Eppingkhuſen und Polſin, in ihre vorige Dig: 
nitaͤt wieder einſezte, und auch noch andere 
Prieſter abſolvirte, ſich aber ſelbſt in das Dia⸗ 
conat einquartirte, und ſo ſchaltete und waltete, 
als waͤre er ſchon zum Erzbiſchof erklaͤrt. 

Es hatte auch der Rath in langer Zeit kei⸗ 
nen Erzvogd erkohren, womit der Herr Meiſter 
übel zufrieden war; deswegen haben ſie am Pfingſt⸗ 
dienſtage Herrn Johann Seismer aus den vier 
Buͤrgermeiſtern dazu erwaͤhlt *) und dem Herr 

J. 2 Meiſter 


„ Silveſter ift alſo nie wie Arndt Th. TI S. 156 
und andere melden, als Gefangener nach 
Riga gefuͤhrt worden. Gefangen blieb er zu 
Kokenhuſen, welches, folglich nicht verbrannt 
und zerſtoͤrt ſeyn konte. Auch ſtarb er zu 
Kokenhuſen, damit ſtimmen noch andere Ars 
chiv Nachrichten überein, 

4% Arndts Tabelle Th. II S. 350 hat den Nat 
men dieſes Erzvogds (Proconful) nicht Auch 
kan dieſe Tabelle mit noch mehrern Namen 
von Buͤrgermeiſtern die hier genannt werden, 
vermehrt werden. 


32 A 


Meiſter auf dem Schloß zur Confirmation prd: 
ſentirt. 

Am Abend St. Margaretha (rzten Juli) 
1479 ſtarb der Erzbiſchof Silveſter zu Koken⸗ 
huſen, nachdem er dreißig Jahre der Kirche zu 
Riga vorgeſtanden. Sein Korper wurde mit 
Proceßion nach Riga am Tage St. Laurentii der 
bracht, und im Thum unfern dem hohen Altar 
zur linken Hand beigeſezt. 

Kurz nachher wurde der gefangene Probſt, 
Decan und etliche Capitelherrn wieder nach Riga 
gebracht. Bei Tage konten ſie frei im Thum 
umher gehen, des Nachts aber mußten ſie aufs 
Schloß kommen. Bald aber zeigte ſich ihr Be⸗ 
ginnen, warum ſie verſammlet waren, denn, ſie 
erwaͤhlten zum Erzbiſchof den Herrn Simon von 
der Borg, Biſchof von Reval ), welches ſie 
auch dem Herr Meiſter durch zwei Thumherrn in 
Kirchholm wiſſend machten. 

Nach dieſer Poſtulation mußten etliche von 
ihnen wieder in ihren Verhaft ziehen, nehmlich 

der 


*) Sicher war dieſe Wahl, die durch ble Doms 
herrn geſchah, nicht freiwillig, ſondern ges 
zwungen; dies zeigt ihre noch fortdauernde 
Haft; auch daß der Probſt heimlich entwei⸗ 
chen wollte, 
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der Probſt gen Wolmar, der Decan nach Wenden 
und Gerd von Borkum noch Ronneburg. 

Vor Michaelis kam Magiſter Johann Mol⸗ 
ner von Rom, und brachte etliche Bullen mite 
wurde auch im folgenden Jahre (1480) Stadt⸗ 
Secretair. 

Noch im Herbſte 1479 ſchrieb Pabſt Sixtus 
IV aus Rom, daß, da er das Abſterben Silveſters 
vernommen, ſo habe er der rigiſchen Kirche einen 
andern Erzbiſchof nemlich den Biſchof Stephan 
zu Troja im Neapolitaniſchen dazu auserſehen 
und auch fon konfirmirt. ) 

J 3 Da⸗ 


*) Die beiden Urkunden im Cod Dipl. Pol, 
T. Vn. LXXXIV und LXXXV verdienen 
hier verglichen zu werden. Die erſte tft vom 
I9ten Aug, 1479, wo ber Pabſt Sixt IV 
das Abſterben Silpeſters noch nicht wußte. 
Sie iſt an den Orden, den gefangenen Erz 
diſchof nebſt feinen Gütern, wieder frei zu ſtel⸗ 
len. Die ganze Urkunde iſt ſicher von Silveſters 
Procurator dem Domherrn Degenhard Sil⸗ 
lebold verfertigt, das paͤbſtliche Anathema 
war blos noͤthig ſie zu authoriſiren. — Kurz 
nachher erfuhr der Pabſt den Tod Silve⸗ 
ſters. Stephan wurde daher gleich zum 
Erzbiſchof beſtimmt, und dem Rigiſchen dies 
kund gethan. Die LXXXV Urkunde iſt 
vom Zıften Juli 1480 deswegen ausgefertis 
get, weil der Orden, ihn nicht anerkennen 
wollte. 


„ 
— ing 


Dawider ſezte fid) der Herr Meiſter, und 
gedachte den Episcopum Trojanum nicht als ei⸗ 
nen Erzbiſchof zu erkennen, noch weniger ins 
Land zu laſſen, proteſtirte auch in ſein und ſeines 
Ordens Namen dagegen in aller Form. 

Nachher zog er mit einem großen Heer ) 
vor Pleskow, da ſich vorher das ganze Land zu 
Neuhauſen im Stifte Dörpt verſammlet hatte; 
fie haben aber nichts beſonderes ausgerichtet, 
ſondern mußten bald wieder zurück kehren. 

Inmittelſt hatte ſich der Probſt heimlich von 
Riga nach Danzig begeben wollen, wurde aber 
bei Duͤnamuͤnde ertapt, und hernach auf dem 
Schloſſe im Thurm geſezt. Da der Herr Mei⸗ 
ſter wieder aus Rußland kam, hat er in Gegen⸗ 
wart etlicher Thumherrn und der vier Buͤrgermei⸗ 
ſter, den gefangenen Probſt vor ſich kommen 
laſſen, ihn einen Buben und Verraͤther geſcholten, 
und ihm durchaus keine Gnade ertheilen wollen *), 

ob 
) Ruſſow fagt, es waͤren loo, o Mann 

geweſen, Cranz ſezt die Zahl auf 20,000, 

welcher Leſart viginti millia, auch Siaͤrne 

gefolgt tft, Eine fuͤr die damaligen Umſtande 

Lieflands, gewiß große Armee. Uebrigens 

wird doch dieſer Zug beſtaͤtigt. 


) Wahrſcheinlich deswegen, weil der Ordens 
meiſter muthmaßte, der Probſt moͤchte ſich 
nach Rom begeben haben, um Alles wegen 
der gewaltſamen Wahl zu entdecken. 
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ob er gleich vor ihm auf die Knie fiel und um 
Gnade bat. Doch hat er des folgenden Tages 
auf anderer Herrn und der vier Buͤrgermeiſter 
Fuͤrbitte, ihn aus dem Thurm nehmen und in 
einer verſchloſſenen Kammer verwahren laſſen. 
Die andern Thumherrn wurden weiter ins Land 
vertbeift, nemlich Gerd von Vorkum nach 
Vellin, und Johann Reſe nach Weſenberg ge 
ſandt. Worauf Herr Martin des Meiſters 
Chorherr, zum Detan beſtaͤtigt und Herr Adam 
zum Thumherrn erwaͤhlt wurde. Eppingkhuſen 
und Polſin blieben noch im Stifte, nachdem ſie 
ſich bei einem Eyde erklaͤret, bei der Poſtulation 
zu bleiben, indem fie von der Proteſtation ſo der 
Probſt und Decan wider die Poſtulatjon ver: 
fertiget, nichts gewußt noch unterſchrieben hatten. 
Es hatte die Stadt Riga im Jahre 1456 
dem Herr Meiſter Oſthof 2000 Mark vorgeſchoſ⸗ 
fen, als derſelbe Geldes benöthigt war an den 
Hochmeiſter nach Preußen zu ſchicken ) und das 
für wurde der Stadt eingeraͤumet der Holm 
34 203 


*) Weder Arndt noch Gadebuſch melden ers 
was von dieſer Anleihe und Verpfaͤndung; 
ein neuer Beweiß, daß der lieflaͤndiſche Ors 
den dem preußiſchen thaͤtige Huͤlſe leiſtete, fa 
viel er fonte. 


Cockeſar ) ber zwar immer zum territorio 
civitatis gehörte, wie ſolches aus dem Suͤhne⸗ 
brief zu erſehen, ihr aber damals abgenommen 
wurde; uͤber das Geld aber wurde der Stadt 
eine Obligation ausgeſtellt. 

Dieſe Gelder ſuchte der Ordensmeiſter zu 
freien, und fing deswegen einen unnöthigen Zank 
mit der Stadt an, wegen bem Wedde⸗Sericht 5, 
deſſen Strafgelder er bie Hälfte nach dem Suͤh⸗ 
nebrief ſich zueignen wollte **); wie wohl kei⸗ 
ner feiner Anteceſſoren die Stadt jemals beste; 
gen belangt. 

Dieſe Strafgelder fielen von den Geſellen die 
kein Buͤrgergeld in ihren Handel gebrauchten, 

auch 


*) Arndt Th. II S. 88 wo im Suͤhnebrief 
dieſes Holms erwehnt wird. Sein jetziger 
Name tff mir unbekannt. Melchtor Fuchs 
nennt ihn zu feiner Zeit Branckhausholm. 

*) Das Weddegericht muß alfo weit älter ſeyn 
als es Arndt Th. II S. 158 angiebt. Denn 
wie hätte der Herr Meiſter wegen der Strafs 
gelder, die dem Gerichte anheim fielen , eis 
nen Streit anfangen koͤnnen, wenn er es 
der Stadt erſt 1480 ertbetite? | Mit dem 
Weinbrief hat es ſeine Richtigkeit, der aber 
für die Stadt ſelbſt eine Art von Poͤn war. 

aur) Wo es heißt: So hebbe wy ehme gelaten 
dem Meiſter und dem Orden half alle Ges 
richte unſer Stadt, — alle Broͤke und Pene 
tho Nutten beider Partbh. Arndt Th. II 
S. 89. 
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auch von den Bürgern, die nicht nach den Geſetzen 
der Kaufmannſchaft oder Nahrungsordnung Dan 
delten; dieſe Gelder wurden aber immer zum 
Nutzen der Stadt angewandt. 

Um nun nicht in einen größern Streit zu 
verfallen, mußte die Stadt dieſe 2000 Mark 
fahren laſſen nebſt der Haͤlfte der Strafgelder, 
und ſich noch dazu verpflichten, jaͤhrlich auf Ja⸗ 
cobi Tag vier Ohm rheiniſchen Weines dem Or⸗ 
den aufs Schloß zu liefern. 

Als von der Konfirmation des Erzbiſchofs 
Stephan dem Herr Meiſter ſichere Nachricht zu⸗ 
geſandt wurde, ſchrieb er an den Rath von Riga, 
und begehrte, daß zu ihm nach Wenden font 
men ſollte der Buͤrgermeiſter Johann Schoͤningk 
und Magiſter Johann Molner. 

Da dieſe bei ihm anlangten, hat er ihnen 
zu verſtehen gegeben, wie er von etlichen paͤbſt⸗ 
lichen Bullen und dem Monitorio poenali ap⸗ 
pelliren wolle. 

Auf Einreden Johann Schöningks hat er es 
aber ſo lang anſtehen laſſen, bis es zur Execution 
kaͤme, alsdann ſolle der Herr Meiſter an den nach⸗ 
folgenden Pabſt oder ad Concilium futurum 
appelliren. Wobei es auch blieb. 

Hierauf erzählte der Herr Meiſter: daß der 
Doktor Grgaß, Decan auf Oeſel, bei dem Hoch⸗ 
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meiſter in Königsberg wäre, und bei demſelben 
anhielte, den Stephan ins Land zu ſchaffen, 
wuͤrde der Hochmeiſter es nicht thun, ſo wuͤrde 
er ihn an den Koͤnig von Polen bringen, und 
durch deſſen Huͤlfe im Stift Riga einſetzen. Der 
Hochmeiſter habe auch an ihn geſchrieben: er 
ſolle nach Memel kommen, da wolle er in dieſer 
Sache Mittler ſeyn. Er wolle aber die Sache 
nicht traktiren, bevor der Komthur von Golbint 
gen, den er an den Hochmeiſter geſandt, zuruͤck 
waͤre, und er auch mit den Ruſſen Friede gemacht 
haͤtte. Im Fall der Hochmeiſter dies nicht bil⸗ 
lige, ſo muͤßte er ſeines Zorns ſich gewaͤrtigen. 
Hätte auch Stephan die Confirmation, fo hätte 
er doch das Stift noch in Poſſeſſion; er gedaͤchte 
weder Stadt noch Ritterſchaft zu uͤbergeben. — 
Solches ſollten die Geſandten dem Rath und Ger 
meine überbringen, und feſt an ihn halten, er 
wuͤrde ſie wohl vertheidigen. 

In der Faſtenzeit 1481, thaten die Ruſſen 
von Pleskow nebſt andern Moſcowitern aus 
Naugarden und vielen Tatarn 150,000 Mann 
ſtark, einen Einfall ins Land ). Ein Theil fiel 

ins 


5) Gadebuſch ſagt: daß er von dieſem Einfalle 
nirgends habe Nachricht erhalten koͤnnen. 
(fl, Jahrb. Th. I Abſchn. II S. 220 u b. 

Helms 
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ins Stift Dörpt, der andere gen Marienburg, 
der dritte nach Vellin. Sie raubeten, brannten, 
mordeten und verheerten alles ohne Widerſtand 
und fuͤhrten eine unzaͤhlige Volksmenge mit ſich 
fort. Die Stadt Vellin wurde ausgebrannt, 
das Schloß Tarwaſt eingenommen, auch Karkus 
und Rujen, welche ganz verwuͤſtet wurden. 

Der Herr Meiſter lag zu Wenden und zog 
Volks an ſich. Die Rigiſchen fertigten aus, un⸗ 
ter dem Hauptmann Sans Solthuſen 200 zu 
Pferde und 730 zu Fuß, alle wohl ſtaſirt und aus: 
erleſen Volk mit 6 Schlangen und deren Zubehoͤr. 
Worauf der Meiſter gen Karkus zog. Als er 
aber von den Ruſſen Anzug Nachricht erhalten, 
hat er ſich in geſchwinder Eile wieder nach Wen⸗ 
den begeben. 

Die Ruſſen kamen mit ihrem Zuge nicht 
ganz in das Stift von Riga; die Urſach hat man 
nicht erfahren konnen. Auch hat man gehört, 

daß 


Selms Chronik Mſpt. meldet eben dieſe Bes 
gebenheit mit eben dieſen Umſtaͤnden, doch 
iſt das Jahr 1478 falſch; denn in der Zeit« 
rechnung irrt dieſe Chronik febr oft. Im IX 
Band der Sammlung ruſſiſcher Geſchichte 
S. 488 heißt es von Fellin, daß es 1482 
von den Ruſſen wäre erobert worden. Nach 
unfter Erzählung tft jenes entweder ein Drucks 
oder ein Zeitfehler. 
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daß deren bei weitem nicht fo viel an der Zahl 
geweſen, wie das Geſchrei ausbrachte, ſondern 
etwa 20, 00 Fußvölker und 6000 Reiter, denen 
man im Lande zur Genuͤge haͤtte Widerſtand 
leiſten können, wenn man Herz gefaſſet hätte, 
und einmuͤthig dem Feinde entgegen gegangen 
waͤre. Aber es zeigte ſich Niemand anders, als 
nur in den feſten Schloͤſſern, ſo daß die Ruſſen 
fünf Wochen lang allen Muthwillen im Lande 
ausuͤben konnten. 


XIII. 


Um den Senntag Vocem Jucunditatis 1491 
kam ein Schif von Königsberg anhero, mit wel⸗ 
chem ein Unbekannter heruͤber geſegelt, der ſich 
dann am Sonntage unter der Veſper, als Jeder⸗ 
mann in der Kirche war, in das Haus des Herrn 
Buͤrgermeiſter Lambert Süͤlſcher verfügte, und 
drei Schreiben auf den Tiſch legte, mit Andeuten 
an das Geſinde und kleinen Kinder, ſie unverſehrt, 
dem Buͤrgermeiſter, wenn er aus der Kirche fü: 
me, einzuhaͤndigen. Welches auch geſchah. 

Das erſte war ein Schreiben vom Erzbiſchof 
Stephan; der zweite Brief ebenfals ein freund⸗ 
lich Schreiben vom Herrn Johann Orgaß, 
Decretorum Doctor, beide aus Königsberg. 
Das dritte Schreiben war eine Copei des Mono- 
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torii poenalis vom Pabſt Sixtus IV *) wider 
den Meiſter zu Lifland Bernd von der Borg 
und deſſen Vetter Simon von der Borg, Bi⸗ 
ſchof zu Reval und allen ihren Gebiethigern, 
Goͤnnern, Rathgebern und Helfern, mit ſchwe⸗ 
ren angehängten Clauſulis Banni et Excommu- 
nicationis. 

Dieſe drei Schreiben hat man geheim gehal⸗ 
ten bis ber Herr Buͤrgermeiſter Nurt Viſch und 
Reinhold Sodde, die an den Herr Meiſter gen 
Wolmar zum Landtage geſchickt waren, wieder 
zuruͤck waͤren. 

Da ſie zu Hauſe waren, hat man den Rath 
und Gemeine aufs Rathhaus geboten, und ſo 
wohl der Geſandten Relation, als dieſe drei 
Schreiben oͤffentlich verleſen, und der Gemeine 
verdeutſchen laſſen. 

Worauf ſie ſaͤmtlich und einhellig beſchloſſen: 
daß ſie dem roͤmiſchen Stuhle wollten Gehorſam 
leiſten, und ſich des Bannes entziehen. 

Hierauf ſchrieb der Rath an den Herr Mei: 
ſter, und that ihm dieſe Begebenheit kund, und 
baten ihn um guten Rath. Der Herr Meiſter 

ſchickte 


7) Wahrſcheinlich war dies eine Abſchrift der 
LXXXY Urkunde im Cod, Dipl. P. T. V. 
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ſchickte ſogleich an die Stadt den Doktor Rnuͤflor, 
Peter Walrabe, und Eberhard relie des 
Biſchofs von Reval Secretair, die dem Rath be⸗ 
nachrichtigten, ſich nicht vom Herr Meiſter oder 
Orden zu trennen, ſondern ſich nach den wert 
ſiegelten Briefen zu richten, damit des fines 
Weh, des andern Weh ſeyn und bleiben ſollte. 


Allein der Rath und Gemeine wollten unge⸗ 
bannet ſeyn, und ſagten: daß, wie ſie aus dem 
Banne in St. Petri 1478 wären geſchlagen 
worden, ſo haͤtten ſie ſich in Gegenwart des 
Herr Meiſters und ſeiner Gebierhiger etis 
eui daß fie dem römiſchen Stuhle Gehorſam lei⸗ 
ſten wollten, darauf ‚hätte auch ihnen ihr Advo⸗ 
cat Sildebrand den Eyd geleiſtet, und ſie ge⸗ 
dachten ſich auch nicht anders als Gehorſame der 
heiligen Kirche zu zeigen. 


Dieſe ihre Declaration ließen ſie vor Wer 
Notarien publiciren, und Juſtrumenta darüber 
ausfertigen. Dies geſchah alles innerhalb ſechs 
Tagen, laut des Monotorii. 


Nach dieſem Verlauf legten die Prieſter in 
der Stadt das Interdikt und wollten im Thum 


weder ſingen noch Meſſe halten, ſo lange der 
Chor⸗ 
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Chorherr vom Schloſſe Herr Martin, den der 
Herr Meiſter zum Decan gemacht, und Herr 
Adam in St. petri bei ihnen wäre, 

Am Abend Corporis Chriſti kam die Nach 
richt, daß der Herr Juͤrgen Holland, Probſt, 
auf Karkus in ſeiner Gefangenſchaft geſtorben. 

Nachdem nun der Herr Meiſter die endliche 
Reſolution von der Stadt Riga erhalten, hat er 
all ſein Volk im Lande zuſammen gezogen und 
die beſten und groͤßten Stuͤcke und Geſchuͤtz von 
Vellin, Wenden, Traiden, Segewald und andern 
Schlöffer nehmen, und heimlich nach Riga aufs 
Schloß bringen laſſen, und es gegen die Stadt 
richten. 

Als ſolches die Gemeine erfahren, hat fie 
den Rath gebeten, daß man auch das grobe Ge⸗ 
ſchuͤtz auf die Thuͤrme gegen das Schloß zu fuͤh⸗ 
ren, und dieſelben mit guter Wache gegen jeden 
moͤrderiſchen Anfall verſehen ſollte. So auch 
geſchehen. 

Soldaten und Reiter nahm die Stadt in 
Sold, und ruͤſtete ſich zur Wehr. 

Der Meiſter war inmittelſt nach Tuckum in 
Kurland verreiſet, wo er etlichen Geſandten vom 
Hochmeiſter aus Preußen Audienz gegeben und 
erpedirt, 


Der 
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Der Rath ſchickte zwei ihres Mittels Herrn 
Curt von Löwen und Herrn Everd von Ste⸗ 
ven an den Hauskomthur, und ließ vernehmen: 
wie es gemeinet ſey, daß man des Nachts ſo viel 
grobes Geſchuͤtz aufs Schloß brachte? und war⸗ 
um man daſſelbe gegen die Stadt richte? 

Der Hauskomthur antwortete trotziglich: 
daß der Orden manchem Schalk damit das Maul 
ſtopfen wollte. 

Als dieſes der Gemeine hinterbracht wurde, 
entſtand eine große Verbitterung bei derſelben. 
Am Johannis Abend 1481 ſpaͤt, wurde im Thum 
an die Glocke angeſchlagen, wie man zum Sturm 
pfleget; worauf ein allgemeiner Auflauf in der 
Stadt entſtand, und Jedermann zu Wehr und 
Harniſch griff, und ſich in feinem Quartier einfand. 
Etliche von den Buͤrgern liefen Schloß waͤrts, 
und da ſie die kleine Pforte im großen Schloß⸗ 
thor offen fanden, haben ſie dieſelbe zugenagelt, 
und ſich ganz ungeduldig gegen die im Schloß 
geſtellet. 

Der Hauskomthur ließ in der Stadt eutbie⸗ 
ten, daß man ſich zufrieden geben moͤchte, denn 
der Herr Meiſter würde nächſtens aufs Schloß 
kommen und alle Dinge gut machen. 

Selbige Nacht kam auch der Herr Meiſter 
an, und ließ ſogleich etliche aus dem Rathe zu 


ſich 


ſich rufen, die ſich aber entſchuldiget, ohne Ur⸗ 
laub des Raths könten fie nicht erſcheinen. 

Des andern Tages iſt fruͤh der Rath zuſam⸗ 
men gekommen, und haben drei Deputirte zum 
Herr Meiſter aufs Schloß geſandt, welche der 
Herr Meiſter ſo bewillkommet: Wat Duͤwel heb⸗ 
bet yuͤh im Sinne, dat puͤh ſo broͤsliken in de 
Stadt ſtellet? 

Worauf ſie antworteten: Daß das grobe 
Geſchuͤtz und die Buͤchſenmeiſter, die er aus dem 
Lande in die Stadt aufs Schloß gebracht, dazu 
Anlaß gegeben; ſie entſchuldigten auch den un⸗ 
vermutheten Auflauf, der ſich Abends zuvor ohne 
Vorwiſſen des Raths zugetragen hätte. 

Der Herr Meiſter entſchuldigte fid) auch bei 
einem hohen Eyde, daß er in keiner andern In⸗ 
tention das Geſchuͤtz zu Schloſſe bringen laſſen, 
als deswegen um ein Orlog⸗Schiff bei Dünas 
münde auszuruͤſten, um dadurch zu verhuͤten, 
daß der neue Erzbiſchof nicht ins Land kommen 
ſollte. Der Rath wollte es aber durchaus nicht 
zugeſtehen, ein Orlog Schiff auszuruͤſten, und 
es in den Strom zu legen. Er mußte alſo damit 
einhalten. 

Sonſt war der Herr Meiſter ſehr freundlich, 
und begehrte, daß man keine Neuerung machen, 
noch die verſiegelten Briefe brechen möchte, er 
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gedaͤchte gleichfals zu halten was er gelobet und 
verſiegelt. 

Ferner gaben ihm dieſe Geſandten zu er⸗ 
kennen, daß, weil er in vorigen Zeiten jenſeit 
des Schloß ⸗Grabens gegen dem Kuͤhter⸗Thor ein 

zlockhaus habe ſchlagen laſſen, fo wollte der Rath 
und Gemeine auch auf ihrer Seite eins anlegen. 

Der Meiſter ſagte: das ſollten fie nicht thun; 
denn das ſeinige waͤre alt, und er wollte es weg⸗ 
reiſſen laſſen. 

Worauf die Rigiſchen erwiederten: er möchte 
es wegreiſſen oder nicht, ſo würde doch der Rath 
bei ſeinem Entſchluſſe bleiben. 

Herr Meiſter. Thut ihr das, ſo muͤſſen wir 
das unſerige ausbeſſern, die Zeit wirds lehren, 
ob es ſo gut werden wird, als das Eurige. 

Indeſſen lies der Rath Stacketen ſetzen, von 
ihren Mauern bis ins Waſſer, daß keiner vom 
Schloſſe von da nach der Stadt reiten follte, 

Der Herr Meiſter begehrte nun vom Rathe 
zu willen: daß, ba er gewiſſe Nachricht habe, wie 
die Reuſſen abermals ins Land einfallen wollten, 
ob die Stadt ihm gegen die Reuſſen folgen wuͤrde? 

Hierauf wurde vom Rath und der Gemeine 
geantwortet: Sie Fünten es bei jetziger Zeit und 
Gelegenheit nicht, doch wollten ſie ſich auch nicht 
von dem ganzen Lande abſondern. Worauf der 

Herr 
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Here Meiſter (agen: ließ: Wollet ihr uns nicht 
folgen, ſo muͤſſen wir unſer Schloß verwahren, 
ſo gut wir können; nehmen indeß die Moſtowiter 
das Land ein, und verheeren es, fo wollen wir ung 
deſſen bei Paͤbſten und Kaiſern uͤber euch be⸗ 
ſchweren. 

Des folgenden Tages reiſte der Herr Meiſter 
wieder ab, mit dem Befehl: das Schloß in guten 
Stand zu ſetzen; auch ließ er ſein Silber, Gold, 
Kleinodien und den ganzen Schatz in groſſen be⸗ 
ſchlagenen Kiſten vom Schloſſe ab, nach den an⸗ 
dern Schloͤſſern des Landes fuͤhren. Damit aber 
in der Stadt Lieb’ und Eintracht bliebe, hark 
E. E. Rath und Gemeine untereinander ſich mit 

einem Eyde verbunden, daß ſie der Stadt Riga 
und allen ihren Einwohnern treu und hold ſeyn 
wollten, Leib und Leben bei ihnen zuſetzen und ger 
gen alle Feinde vertheidigen, ſo wahr ihnen Gott 
helſe und alle ſeine Heiligen. Auch wurde dieſer 
Eyd von beiden Gildeſtuben und allen Aemtern 
geleiſtet; auch hat man die Compagnie der 
Schwarzen Haͤupter vorgeforbert, und von ihnen 
eine Handſtreckung genommen, daß ſie als ehr⸗ 
liche Geſellen bei dem Rathe, der Stadt und 
Gemeine gutwillig bleiben ſollten; denn weil 
dieſe Geſellen ab- und anreiſen, fo pflegen fie 
nicht formaliter zu ſchwören. 

Ka Hier: 
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Hierauf hat man von beiden Seiten fid) 
ſtark zum Kriege geruͤſtet, Bollwerke, Blockhaͤu⸗ 
ſer und Stacketen geſezt, und alles was dem 
einen zum Vortheil und dem andern zum Scha⸗ 
den konte ausgedacht werden, wurde unternommen. 


Nach wenig Wochen hat der Meiſter durch 
ſechs Perſonen, nemlich aus ſeiner Ritterſchaft: 
Berſten Solſtfer, Gdert Norbes, Bertram 
Walgart und Detlof von der Pahlen, nebſt 
bem Bürger Sivert Solzſadel aus Wen: 
den und dem Bürgermeiſter Peter Rnap aus 
Wolmar, bei dem Rathe anwerben laſſen, ob 
die Stadt ihm gegen die Reußen folgen und alles 
in guten Frieden und Glauben ſetzen wollte? 


Dieſen Abgeſandten wurde von E. E. Rath 
und Gemeine zur Genuͤge erzählt und dargethan, 
wie fie fid) an dem Herr Meiſter nicht verfuͤndi⸗ 
get, vielweniger fic) an dem Pabſt zu verſündi⸗ 
gen gedaͤchten; ſie wuͤßten nicht woher des Herr 
Meiſters Unwille und 608 Vertrauen entſtanden. 
Sie könten nicht mit zum Heer ſchicken, bevor 
ſie nicht ihre Stadt geſichert. 


Mit dieſem Beſcheid zogen die Geſandten 
wieder zuruͤck. Harrien, Wierland und die 
Stadt 
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Stadt Reval ſchrieben auch an den Rath von 
Riga, beklagten deſſen Zuſtand, und erboten ſich 
zu Unterhaͤndlern, deſſen ſich E. E. Rath auch 
bedankte; desgleichen that auch der Biſchof von 
Repal, und Biſchof von Doͤrpt nebſt feiner Rit⸗ 
terſchaft, die ſich alle zu Unterhaͤndlern darboten. 

Der Herr Landmarſchall Conrad von Seſ⸗ 
ſelrode kam mit Odert Vorbes ſelbſt gen Riga, 
und bat E. E. Rath, Geſandte zum Tage nach 
Wolmar zu ſchicken; er wolle ſie mit ſeinen Hau⸗ 
fen ſicher hin und her bringen. 

Allein dies wollte Niemand von der Gemeine 
zulaſſen. 

So lange nun der Landmarſchall mit den 
Rigiſchen traktirte, brachen die Ritter auf dem 
Schloß das Dach vom Stubenthurm bei St. 
Andreas⸗Capelle ab, und legten ein ſtarkes 
Bollwerk darüber, gegen das Stadt⸗Thor an. 
Dagegen baueten auch die Rigiſchen ein ſtark 
Bollwerk. 

Der Landmarſchall bemuͤhete fid) febr, daß 
dies Werk keinen Fortgang gewinnen möchte, bis 
der Tag zu Wolmar gehalten waͤre. 

Die Rigiſchen antworteten: die vom Schloß 
lehrten ihnen den Weg wie ſie nachbauen ſollten; 
wuͤrden ſie nicht bauen, ſo wuͤrde es die Stadt 
auch nicht. 
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Da der Landmarſchall nichts ausrichten konte, 
ſo zog er wieder ſeinen Weg. 

Bald darauf um Lamberti 1481 kamen fol 
gende Geſandte gen Riga; vom Biſchofe zu Dörpt 
Johann Beringhof, Decan zu Doͤrpt. Claus 
von Ungern aus der Ritterſchaft und Johann 
Hacke, Rathmann aus Doͤrpt; aus Harrien: 
Dietrich Thuwe, und wilhelm Tödwen; aus 
Wierland: Otto Wrangel und Sans Saftfer; 
aus Reval: Seinvich Schelewand Buͤrgermei⸗ 
ſter und die Rathsmaͤnner Silliger Vorm ann 
und Seinrich Gellinghuſen. 

Alle dieſe waren vorhin bei dem Meiſter in 
Sfpolmtar geweſen, und ſuchten nun die Sache in 
der Guͤte beizulegen. 

Ein E. Rath bedankte ſich fuͤr ihren guten 
Willen, und erzählte den Geſandten feine Be: 
ſchwerde: 

Daß aller Unwille des Ordens uͤber die 
Stadt daher kaͤme, weil ſie der roͤmiſchen Kirche 
Gehorſam zugeſagt haͤtten. 

Dies wurde dem Herr Meiſter hinterbracht, 
welcher begehrte, daß die Stadt ihre Beſchwer⸗ 
den und Klagen vorbringen ſollte. 

Hierauf hat E. E. Rath etliche Schriften 
übergeben, womit erwieſen wurde, wie der 
Herr Meiſter die Stadt; Privilegien, wider Zu⸗ 

à (age, 
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ſage, gekraͤnket, und Briefe und Siegel ver⸗ 
nichtet habe. 

Ein E. Rath ſchickte nun die drey Buͤrgermei⸗ 
ſter, Lambert Suͤlſcher, Curt Viſch, Johann 
Schoͤningk, den Vogd Seinrich Molner und 
den Stadt⸗Secretair Magiſter Johann Molyer, 
mit zu Schloſſe, wo ſie neun Artikel der Be⸗ 
ſchwerde darbrachten. 

Hingegen hatte der Meiſter 36 derſelben, 
aber alle mit den Haaren herbeigezogen. 

Von beiden Theilen wurde auf alle Punkte 
geantwortet. Der Meiſter wollte aber nichts der 
Stadt wieder ausliefern, ſo er mit Gewalt der 
Stadt abgedrungen, obgleich die Geſandten als 
Mittler darum anhielten, er gab vor, er wolle 
dies auf einem allgemeinen Landtage den Stan: 
den zu erkennen geben, ob er dies ſchuldig ſey. 
Auch begehrte er, daß man die Sachen zu Ende 
bringen möchte, denn er muͤßte fort, weil lit⸗ 
tauiſche Geſandte wären vom König von Polen 
angekommen, denen muͤßte er Gehoͤr geben. Und 
ſo zog er auch von dannen. 

XIV. 

Nach Michaelis 1481 ſchrieben die Mittler 
von den Staͤnden, denen die Sache von der 
Stadt war in die Haͤnde gegeben worden, an 
den Herr Meiſter: ob er es ſo wie es die Stadt 

K 4 ge: 


gemacht, auch halten wolle, und den Streit durch 
ſie zu vermittlen? 

Aber der Herr Meiſter wollte hievon nichts 
hoͤren, ſondern ſuchte Zeit zu gewinnen, um 
Volker zuſammen zu ziehen, um mit der Stadt 
alsdann ſcharf zu traktiren. 

Hieruͤber ließ E. E. Rath auf alle Faͤlle 
inſtrumenta publica verfertigen, und durch no- 
tarios et teftes bekraͤftigen; worauf die Geſand— 
ten wieder ihres Weges zogen. 

Nicht lange nachher ſchrieb der Herr Meiſter 
an den Rath: wie ihm berichtet ſey, daß 
Seinrich Kriwitz den Bürgern an den Stadt: 
thoren geboten hatte, keine Kreuzherrn noch 
Diener einzulaſſen, würden fie daruͤber in der 
Stadt betreten, ſo ſollte man ſie auf die Koͤpfe 
ſchlagen; dabei deute er ihnen an, wenn ſie ſo 
verfahren wollten, ſo wuͤrden die Rigiſchen die 
im Lande angetroffen würden, auch auf die 0: 
pfe geſchlagen werden. 

Auch hat der Meiſter dem Rath und Ge⸗ 
meine eine Copei von Kaiſer Friedrich HI Lehn⸗ 
brief ) den er dem Orden und Meiſter zu Lif⸗ 

land 


*) Arndt Th. II S. 160 heißt es, daß die 
Poͤn wegen der Nichtbefolgung dieſes Lehne 
briefs 100 Mark loͤthigen Goldes feyn ſolle. 


land ertheilet, uͤber die Länder und Stände dieſes 
gandes, wegen des uͤbeln Regiments der Erzbiſch of 
geben laffen. Der Kaiſer erklärte darinne, 
Meiſter Bernd und ſeine Nachkommen als 
rechten natuͤrlichen Herrn des Landes zu erken⸗ 
nen, bei Pon von 1000 Mark loͤthigen Goldes. 
Der Meiſter begehrte hierauf, etliche aus dem 
Rath und Gemeine zu ihm zu ſenden, um das 
Original des Kaiſers zu ſehen und davon ke⸗ 
ſeriren könten, mit Vermahnung; ſich wohl vor⸗ 
zuſehen, daß die Stadt nicht in Ungelegenheit 
und des Kaiſers Bann und Strafe ver(iele. 


Hier liefen nun des Pabſtes und des Kaiſers 
Briefe gerade gegen einander; und es war un⸗ 
möglich die rechte Mittelſtraße zu treffen. Doch 
blieb die Stadt bei dem Oberhaupte dem Pabſte, 
und ſchrieb dem Meiſter ihre Meinung zuruͤck. 
Auch hat E. E. Rath von dieſem kaiſerlichen 
Lehnsbrief innerhalb zehn Tagen vor Notarien 
und Zeugen öffentlich an den Pabſt zu Rom ap⸗ 
pellirt, und daruber Inſtrumente verfertigen 
laſſen. 


In eben dieſen Tagen kam von dem Thum⸗ 
herrn Degenhard Sillebold ein Schreiben aus 
der Wilde worinne er meldet: daß er mit päbft: 
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lichen Bullen den König in Polen erſucht, welcher 
ſich auch erklaͤret die heilige Kirche in Riga in 
ſeinen Schutz zu nehmen. 

Im Anfang des Novembers 1481. kam der 
Komthur zu Goldingen Gerd Mellingrode, der 
dem Orden den Lehnsbrief vom Kaiſer Friedrich III 
ausgewirkt hatte, nach Riga aufs Schloß, 
und begehrte etliche aus dem Rath zu ſprechen⸗ 
Es wurden daher etliche Deputirte dahin geſchickt, 
welche auf dem Damme zwiſchen der Jacobs⸗ 
Pforte und dem Schloß ſich mit dem Komthur 
unterredeten. Dieſer verſprach ſein Beſtes zu 
thun, um den Streit zu hemmen. 

Inmittelſt hatten die zu Duͤnamuͤnde ein 
Schiff mit rigiſchen Guͤtern beladen gepluͤndert, 
dies forderten die Rigiſchen wieder. Dagegen hat⸗ 
ten die Rigiſchen des Komthurs von Goldingen 
bei 100 baſt Roggen in Arreſt genommen, beg, 
wegen gab der Komthur gute Worte, daß man 
ihm ſeinen Roggen möchte abfolgen laſſen, wel⸗ 

ches ihm auch zugeſaget wurde, wenn die rigiſchen 
Suͤter wieder reſtituiret und ausgeliefert wuͤr— 
Den. 


Doktor Grgaß ſchrieb auch an die Rigiſchen 
ſie ſollten ſich wegen des neuen kaiſerlichen behn⸗ 
briefes nicht irre machen laſſen. 


Auch 


Auch erfuhr man, daß die einne 
gekommen waͤren, welche man auch von dt 
men auf ber Rhede ſehen konte. Daher (pies 
bie in ber Stadt fünf Samen P Eum 
Hauptleute waren: Nicolaus Den dp 
Claus Berens und Berend Molner von " 
großen Gilde, Hans Ruͤther und ae 
Zinzeberg von den Schwarzen Haͤuptern. Nene 
wurden 160 Mann untergeben, mit welchen ſie 
die Duͤnamuͤnder Schanze vorbei ſegelten, ah «d 
Schiffe gelangten, und fie glücklich mal Sta 4 
brachten; wiewohl die Mo een 
Stuͤcken ſcharf auf die Pramen, und von dieſe 
wieder in die Schanze geſpielt wurde, ſo if doch 
von beiden Seiten kein Menſch verletzt worden. 


Am Abend St. Eliſabethaͤ (roten Nov. 1481) 
ſchwor der Herr Meifter ſeinem Vetter dem M 
ſchof von Reval, anſtatt des roͤmiſchen ree 
zu Wenden, auf feinen gebogenen TX * 
Huldigungs⸗Eyd, wegen des erhaltenen is 
briefs und der Regalien, Aer Stift, Capite 
und Güter der Kirchen zu Riga. 


Hierauf forderte er auch von den ſtiftiſchen 
i 5 dage⸗ 
Hauptleuten und der Ritterſchaft den Eyd dag 
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und ſchworen ihm als ihrem Erbherrn. Der 
Herr Meiſter verſprach ihnen dagegen, ſie bei 
dem Pabſt zu Rom ſchon zu vertreten. 


Der Komthur von Goldingen kam vom Herr 
Meiſter wieder zuruͤck, um mit der Stadt zu 
handeln, daß ein Waffen⸗Anſtand bis zu einem 
allgemeinen Landtage auf beiden Seiten ſeyn 
ſollte. Indeß ſollten die Thore der Stadt zur 
rechten Zeit geöfnet ſeyn, anch die Wege und 
Stege des Landes Jedermann offen ſtehen. 
Welches auch beſchloſſen wurde. 


Die im Schloſſe aber waren, ſolches zu hal⸗ 
ten, nicht darauf bedacht, denn ſie ſchoſſen mit 
Armbuͤchſen und Bogen taͤglich in die Stadt, 
griffen auch Buͤrger auf den Straſſen an und 
beraubten ſie; ſolches wurde zwar eine Weile 
von der Stadt geduldet; als ſie aber vier Reiter 
befchädigten, find auch die Bürger in Harniſch 
getreten, und haben die Sandmuͤhle, ſo damals 
in des Meiſters Haͤnden war, verbrannt, auch 
ſchoneten ſie die Guͤter des Herr Meiſters in der 
Naͤhe nicht. 


Der Meiſter ſchrieb daher abermals einen 
harten verweislichen Brief an den Rath, auch 
an 
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an die Gemeine, daß ſie ſich nicht laͤnger vom 
Rathe ſolle bethoͤren laſſen; ferner ſchrieb er auch 
an die Schwarzen Haͤupter und that ihnen ſtatt⸗ 
liche Verheißungen, fie ſollten ausziehen, er 
wolle ihnen mit ihren Habſeligkeiten ſicheres 
Geleit geben. 

Auf alles dieſes wurde ihm nicht geantwortet, 
worüber der Herr Meiſter ſehr uͤbel zufrieden, 
und je laͤnger je aͤrger geſinut wurde. 

Auch ſchonten die Rigiſchen des Ordens nicht; 
ſie zogen aus gen Kirchholm, verbrannten die 
Vorburg; und haͤtten ſie nur etwas mehr Kraut 
und Loth gehabt, ſie waͤren Herrn des Schloſſes 
geworden, denn die in Kirchholm hatten auch 
Mangel daran. 

Beim Zuruͤckkehren legten ſie Feuer in des 
Meiſters Graben bei dem Schloſſe an, wodurch 
deſſen Herberg, Viehhaus und andere Wohnge— 
baͤude in die Aſche gelegt wurden. 

Am Mittwochen vor Weihnachten 1481 
ſchickten die vom Schloſſe einen Entſagungsbrief 
an die Stadt, und fingen darauf an mit ihren 
Geſtuͤcken und groben Geſchuͤtz in die Stadt zu 
ſpielen. Die Rigiſchen legten auch ihre Haupt⸗ 
Geſtuͤcke auf den Biſchofshof, gebrauchten dies 
ſelben aber noch nicht, weil ſie vermeinten, die 
im Schloſſe wären nicht mächtig genug den Trier 

den 
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den aufzukuͤndigen, ſie ſchickten deshalb dieſen 
Eutſagungsbrief durch einen Boten aus Luͤbeck, 
welchem ſie Wegweiſer mit gaben, an den Herr 
Meiſter. Der Herr Meiſter wollte dieſen Boten 
ertraͤnken laſſen, ſchickte ihn jedoch, ohne Ant⸗ 
wort wieder zuriick. 


Die vom Schloß zuͤndeten nun der Rigiſchen 
Eichenholz, ſo vor der Stadt lag, nebſt zwey 
Windmuͤhlen an. Hierauf warf die Stadt aus 
ihrem Feuermörſer, der Rabe genannt, manche 
harte Eyer in das Schloß, woran ſich viele den 
Tod aßen; hingegen die vom Schloſſe hatten 
einen Löwen, deſſen Junge manche Daͤcher in 
der Stadt zerriſſen. 


Nach wenig Tagen gaben die vom Schloſſe 
ein Zeichen, und begehrten mit dem Reiter⸗ 
Hauptmann der Stadt, Henning Wolke, zu 
ſprechen. 


Dieſer trat auf guten Glauben, nebſt einem 
Reiter und einem Jungen auf das Stadt Block⸗ 
haus hervor; als er aber mit den im Schloſſe 
im Geſpraͤch ſtand, wurde mit einen groben 
Geſchuͤtze auf ihn geſchoſſen, dadurch der Reiter 
und der Junge getödtet, er ſelbſt aber perwundet. 

Dies 
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Dies war nun abermal ein Stückchen vom alten 
deutſchen Glauben der Kreuziger. 


Im Januario 1482 am Tage St. 9Intonit 
ſchickten die Rigiſchen ihre Reiter aus, und ließen 
des Meiſters Ziegelhaus, den Komthurshof und 
andere naͤchſt der Stadt gelegene Höfe, die ihnen 
zur Zeit der Belagerung ſchaͤdlich ſeyn konten, 
abbrennen. 


Eben war auch der Landmarſchall 5 bis 600 
Pferde ſtark von Neuermuͤhlen ausgeritten. 
Dieſe beiden Partheien trafen ſich unfern dem 
Rabenſtein an, wo es zum Treffen kam, und 
blieben auf beiden Seiten viele gute Leute; je⸗ 
doch mußten die Ordensherrn den Rigiſchen das 
Feld laſſen, welche viele gut geſattelte Pferde, 
feine Harniſche und etliche Gefangene herein 
brachten. Der Landmarſchall war ſelbſt gefaͤhr⸗ 
lich verwundet worden, und konte ſich kaum gen 
Neuermuͤhlen retiriren. 


Am Dorotheen Tage brachten die vom 
Schloß Feuer an der Stadt Blockhaͤuſer, fo 
aber bald gelöſcht wurde. Nachher ſchoſſen ſie 
mehr als 20 Feuerpfefle an St. Jacobs⸗Kirch⸗ 
thurm (der ſehr ſchoͤn mit vier Giebeln und großen 

vergoi⸗ 


vergoldeten Knöpfen aufgeführt war) und brach⸗ 
ten denſelben in Brand, durch welche Gluth der 
Kalkthurm und etliche Haͤuſer auch zu brennen 
anfingen, welche aber bald wieder gelöſcht wur: 
den; doch brannte der Jacobsthurm bis in den 
Grund ab. 
Um dieſe Zeit fanden ſich Abgeſandte des 
AM ofs von Doͤrpt, deſſen Ritterſchaft, und der 
Stadt Dörpt, des Biſchofs von Oeſel und Kur⸗ 
nb, aus Harrien, Wierland und Reval ) in 
Riga ein, um Mittler zwiſchen der Stadt und 


* 


8 


dem Orden zu werden, doch unter der Bedin⸗ 


gung mit den Waffen ei inzubal ten. 


Die Stadt nahm dies mit Dank auf, und 
Geſan vea wegeti ibrer. Händel, 
e ſie au den Herr Meiſter, doch mit 
der pe oni. daß ihr erlittener Schade der 
Stadt vergütet werden muͤßte, und wenn die 
Praͤlaten und Stände die Sache nicht entſcheiden 
wurden, fo müßten: es die ſechs wendiſchen 
Staͤdte thun. 
Der Herr Meiſter gab zur Antwort: daß er 
ſchon im Felde waͤre, auch wollte er darinnen 
blei⸗ 


) Die Namen dieſer Abgeordneten hat Arndt 
Th. II S. 160 eben ſo, deswegen wollte 
ich fie nicht noch einmal abſchreiben. 


161 


bleiben, bis er ſich Recht verſchaffet; jedoch wenn 
der Rath und die Gemeine Siegel und Briefe 
halten, und ihm, wie die ſtiftiſchen Hauptleute 

gethan, auf die kaiſerlichen Regalien huldigen, 
oder die Staͤnde des Landes dafür buͤrgen wollten, 
ſo wollte er auch, durch der Herrn Praͤlaten und 
Staͤnde Zuthun ſich in Unterhandlungen einlaſ⸗ 
ſen; ſeine Bevollmaͤchtigte ausfertigen, ſonſt aber 
nicht. Dies wollte die Stadt nicht, daher blieb 
fie bei ihrem vorigen Entſchluß. 

Die Geſandten reiſten wieder nach Neuer⸗ 
mühlen wohin ſich der Herr Meiſter begeben hatte; 
hier gebot der Meiſter den Seinigen im Schloſſe, 
ſo lange die Traktaten waͤhrten, mit der Feinde 
ſeligkeit einzuhalten, auch nichts zu bauen noch zit 
beſſern; er begehre die Stadt follte auch des⸗ 
gleichen thun. 

Der Rath antwortete: man wuͤrde ſich nach 
dem Orden richten. 

Hierauf ſind alle Geſandten auf dem Rathhauſe 
erſchienen, wo Herr Eruſt Woldhuſen das Wort 
gefuͤhret, und nach vielen Beſchuldigungen des Herr 
Meiſters in deſſen Ramen Meiſter Oſthofs Brief zu⸗ 
ruͤckbegehret, damit alle Dinge in den Stand geſezt 
wuͤrden, wie es nach dem Suͤhnebrief war; mit Ans 
deuten: der HerrMeiſter waͤre einmal ins Feld gezo⸗ 
gen, daraus wuͤrde er nicht, es waͤre denn bewilliget. 

asſtes Stuck. L Der 


— ner 
— 


Der Rath antwortete: daß man mit Beſtuͤr⸗ 
zung wahrnehmen muͤßte, daß ſie noch ſollten 
vom Herr Meiſter beſchuldiget werden, da ſie 
doch aufs hoͤchſte von ihm und dem Orden wären 
beleidiget worden. Dieſes ſchmerzete am meiſten 
daß der Herr Meiſter durch ſeine Schreiben in 


und auſſerhalb Landes, an Praͤlaten, Staͤnde 
» P 


a 


und Städte fie beſchuldigte, daß die Stadt zu 
keinem Vertrage Luft haͤtte, da doch die vorigen 
Gefanbten aus Harrien, Wierland, Doͤrpt und 
Reval, davon der größte Theil auch jetzo gegen: 
waͤrtig ſey, das Gegentheil mit der Wahrheit 
bezeugen muͤßten. Sie wollten indeß bei ihrer 
gerechten Sache alles gewaͤrtig ſeyn, was Gott 
und die Zeit verhängen wuͤrde. 

Der Meiſter erbot ſich endlich durch dieſe 
Geſandten mit der Stadt zu traktiren, doch nicht 
zu Riga, ſondern zu Reuermuͤhlen; er wäre ja 
ihrentwegen von Wenden hieher gereiſet, fie fon: 
ten alſo auch zu ihm nach Neuermuͤhlen kommen. 

Dies wollte die Gemeine durchaus nicht, 
daß ihre Geſandten außerhalb der Stadt Unter⸗ 
handlungen pflegen follten, weil fie leider hatten im 
vorigen Jahre erfahren muͤſſen, wie man zu Walk, 
Wolmar und Kirchholm mit den Stadt Bevoll⸗ 
maͤchtigten verfahren waͤre. 
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Die andern Geſandten wollten daher alle 
Buͤrgſchaft leiſten, damit den Bevollmaͤchtigten 
der Stadt kein Zwang oder Noth zugemuthet 
werden ſollte. 

Auf dies Verſprechen bewilligte es die Ge⸗ 
meine; und zu Geſandten wurden auserſehen, 
der Buͤrgermeiſter Johann Schoͤningk, der 
Rathmann Johann Hagemann, Zans Holt⸗ 
huſen, aus der großen, und Juͤrgen Zobel 
aus der kleinen Gilde, welche mit den uͤbrigen 
Geſandten nach Neuermühlen reiſten. 

Inmittelſt die Unterhandlungen zu Neuer⸗ 
muͤhlen geſchahen, wollten die vom Schloſſe auch 
ein Kunſtſtuͤckchen beweiſen, und ritten ziemlich 
ſtark aus. Da ſie aber keine Rigiſchen antrafen, 
geriethen ſie an den rigiſchen Galgen, wo ſie die 
Diebesketten losbrachen nebſt dem Holze, mit 
dem Vorgeben: daß weil die Rigiſchen den kai⸗ 
ſerlichen Geboten nicht Gehorſam leiſten wollten, 
ſo gebuͤhrte ihnen auch kein Gericht zu haben. 
Doch Gott ſtrafete fie bei ihrer Arbeit, daß zwei der 
Galgenſtoͤhrer, als fie einen Balken ausbrechen wol⸗ 
ten, mit ſamt dem Balken über die Mauern herunter 
ſtuͤrzten und auf der Erde Galgenrecht erlangten. 

Die vom Schloſſe ließen fid) auch öfterer 
im Felde ſehen; auch die Reiter aus der Stadt; 
wo es denn ztwiſhen belden Theilen wieder zum 
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Gefechte kam, da die Ritter ihre Hauptfahne 
nebſt etlichen Todten zuruck ließen. Die Fahne 
ward nachher im Thum aufgeſtellet. Die Rigi⸗ 
ſchen brachten auch aus der Vorburg gute Beute 
an Pferden, Ochſen und allerhand Viktualien, 
auch hatten ſie einige Gebaͤnde in Brand geſteckt. 

Zulezt nach vielen Wochen und langer Be⸗ 
handlung ward am Mittwochen nach Judica 1482 
zu Riga ein Brief beſchloſſen, und von beiden 
Parten beſiegelt! “). 

Der Inhalt dieſes Vergleiches war: 

1) Alle Streitigkeiten ſollen von Johan⸗ 
nis 1482 an zwei Jahr in Anſtand und 
Friede bleiben. 

2) Inzwiſchen ſoll auf Petri und Pauli 
in Riga ein Landtag gehalten werden, 
wo die Herrn Praͤlaten und die Rit— 
terſchaft und Staͤdte in der Sache er⸗ 
kennen ſollen. 

3) Sft noch etwas hinterfaͤllig, fo ſollen 
es Luͤbeck, Danzig und die wendiſchen 
Sluͤdte entſcheiben. 

4) Alle 


„ Avnde Th. II S. 160 n. h wo aber dieſer 
Vergleich lehr kurz und unvollſtaͤndig anger 
fuͤhrt wird. 
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4 Alle Straßen zu Waller und zu Lande 
ſind frei. 3 
5) Nichts fol zur Beſchuͤtzung neu gebant 

werden, außer Gaͤrten und Feld. 

6) Ein Jeder ſoll ſein Recht an gebuͤhren⸗ 
dem Orte ſuchen, der Kirchen ihr Recht 
iſt vorbehältlich. 

7) Was Jeder in Beſſtz hat, ſoll er be⸗ 
halten, bis zum Landtage, der etz sent: 
ſcheiden ſoll. 

8) Soldaten kan jeder Part halten; dem 
Beleidigten ſoll Recht wiederfahren, 
dieſes Friedens ohne Schaden. 

9) Die Duͤna fell nicht verbollwerkt noch 
verpfaͤhlt werden, auch ſoll keine Be: 

ſtung daran ſeyn, als Duͤnamuͤnde. 

10) Fremden Völkern ſollen beide Par⸗ 
ten gemeinſchaftlich Widerſtand thun. 

11) Der Hafen ſoll frei ſeyn, was dawi⸗ 
der in Duͤnamuͤnde gebauet, foll nieder: 
geriſſen werden. 


& 


x2) Wer dies alles nicht halten wird, dem 


ſoll das ganze Land zuwider ſeyn. 


Nach Endigung dieſer Traktaten kam ein ge⸗ 
wiſſer Alexius, der einen littauiſchen Bojaren 
mit 55 Pferden bei ſich hatte, und überbrachte 

4 Briefe 


Briefe an den Herr Meiſter. Er wollte fie auf 
dem Schloſſe abgeben, der Komthur nahm ſie 
aber nicht an. ! 


Dieſer Alexius überreichte am St. Marck 
Abend dem Rath eine Bulle vom Pabſt Sixtus IV, 
in welcher der Meiſter Berend von der Borg ver⸗ 
bannet und vermaledeiet, auch die Regalien, die 
Kaiſer Friedrich III ihm ertheilet, getödter und 
vernichtet wurden. 

Auch übergab er ein tröſtlich Schreiben von 
dem Erzbiſchof Stephan an den Rath und an 
die Ritterſchaft und Hauptleute des Stifts. 


Hierauf wurde das Interdikt wegen dem 


Orden in allen Kirchen gelegt. Auch befchlof 
E. E. Rath den Rathmann Hermann Helweg 
an den Erzbiſchof Stephan abzufertigen, welcher 
auch am Sonntage Jubilate von dannen zog, 

und in der Wilda zum Erzbiſchof gelangte. 
Dieſer Erzbiſchof Stephan bat ben Kö⸗ 
nig von Polen um Huͤlfe wider den Orden, 
um in ſein Stift zu gelangen; er zeigte auch 
Ermahnungsſchreiben des Pabſtes vor, wel⸗ 
che aber nichts vermochten. Deun nachdem er 
ihn lange aufgehalten hatte, gab er ihm im ſitzen⸗ 
den Rathe zur Antwort: daß er mit dem Or— 
den in Buͤndniß wäre, ſo er bis jezt gehalten, 
er 
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er wolle es auch noch ferner. Auch könte er jezt 
kein Kriegsvolk entbehren. 

Doch wurde ihm das Geleite bis auf die 
Graͤnze zwiſchen Littauen und Lifland gegeben mit 
300 Pferden. Da ſie an die Grenze kamen, nah⸗ 
men die Littauer Abſchied, und der Erzbiſchof 
der 70 gute wehrhafte Mann zu Pferde bei ſich 
hatte, hielt Rath, wie er den Entſchluß faßte 
die ganze Nacht fortzureiten, um in die Stadt 
zu kommen, wo er auch des andern Morgens, 
am Tage St. Pantaleon ) 1483 um fuͤnf Uhr bei 
dem Thurm, der in der Duͤna gerade gegen die 
Stadt uͤber ſtehet, anlangte, wo er ſich mit den 
Seinigen gelabet. 

Als dies in der Stadt kund wurde, iſt er 
von zwei Buͤrgermeiſtern und etlichen aus dem 
Rathe bewillkommet, und um die Veſperzeit mit 
großem Frolocken der Stadt und Gemeine einge: 

9 4 hoh⸗ 


*) Ehen dies bekraͤftiget eine andere Nachricht 
aus dem rigiſchen Archiv, wo es heißt: Des 
Dynſtages neſt S. Pantallonis 1483 do ward 
unfe her de Erzbiſchopp Stephanus in Riga 
gebracht und he quam vt Littawen dorch dat 
Nyhe hut, do Nemand von wußte mit ſynen 
Volk; deſe gute her Stephan ſtarf am S. 
Thomes avennt ſuͤlvigen Jahrs. Collecta- 
nea ad Hiſtoriam Livoniae, Faſcicul. 51. 


hohlet, und als der rechte natuͤrliche Herr auf⸗ 
genommen worden. 

Noch außerhalb der Stadt in einem Gar⸗ 
ten, hat er E. E. Rath geſchworen, ſie bei allen 
ihren Privilegien zu (fügen und zu verbeſſern. 
Worauf er von allen Geiſtlichen und der ganzen 
Cleriſei empfangen, und mit hellem Geſang durch 
die Stadt bis in den Thum gebracht wurde, wo 
er noch vor der Kirche am Gleckenthurm dem 
Capitel den Eyd leiſtete, und in der Kirche das 
Te Deum laudamus zu ſingen anfing, und nach⸗ 
her mit den Seinen in der Probſtei einkehrte. 


XV. 


Der Orden, der bisher mit der Stadt ſtille 
geſeſſen, und nur Wege und Stege aller Orten 
ſtark vermabret hatte, wurde ganz beſtuͤrzet, als 
man vernommen, daß der Erzbiſchof in der Stadt 
angelanget ſey. Niemand wußte ſich daher 
gleich zu etwas zu entſchließen, keinen Rath. 

Die Rigiſchen gebrauchten dieſe Gelegen⸗ 
heit; und ehe noch der Orden feine Volker, bie 
im Lande hin und wieder vertheilt lagen, zuſam⸗ 
men bringen konte, entſagten ſie öffentlich dem 
Orden, und thaten dies dem Komthur und 
Hauptmann im Schloſſe kund. 
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Der Stadthauptmann Hartwig Winhold 
wurde mit feinen Reitern gen Kokeuhuſen abge⸗ 
fertiget, wo er auch die Stadt einnahm und 
das Sehloß belagerte, aber nicht einbekommen 
konte; hingegen beſezte er die Stadt Kokenhuſen 
mit rigiſchen Völkern, uber welche Claus Bes 
rens, ein rigiſcher Bürger zum Hauptmann ev 
wählt wurde, ber ſich auch daſelbſt febr tapfer 
hielt. Hartwig Winhold aber that einen Streif: 
zug durch des Ordens Land nach Lemburg und 
Schujen, von wo er einen großen Raub nach 
Riga brachte. 

Als der Herr Meiſter dies hoͤrte, ſchickte er 
die Seinigen vor Kokenhuſen, um die Stadt von 
ferne zu belagern. 

Die Rigiſchen verlohren keine Zeit, ſondern 
zogen mit ihren Reitern und Knechten nebſt ei: 
nem Quartier der Stadt vor die Feſtung Dina: 
muͤnde, welche fie auch nach vier Wochen und 
nach ſtarker Gegenwehr, erhielten; doch wurde 
der Beſatzung frei abzuziehen vergönnet. 

Worauf die Stadt allerhand Handwerker 
und Arbeiter dahin ſchickte, das Schloß von 
Grund aus abbrechen zu laſſen, bis auf einen 
Thurm der den Seefahrenden zum Merkmal die⸗ 
nen ſollte. 


2 5 Claus 
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Claus Berens war indeſſen auch nicht ſtill, 
ſondern ſtreifte im Lande mit ſeinen Reitern herum, 
und brannte Jürgensburg und Schujen ganz 
aus, zog von da nach Pebalg und forderte im 
Namen des Erzbiſchofs das Schloß auf, und als 
ſie es ihm nicht uͤbergeben wollten, ſtuͤrmte er 
und eroberte es den folgenden Tag. Hier bekam 
er viele Gefangene, unter andern auch Peter 
Wallrabe, des Meiſters Seeretair, welche er 
alle gen Riga ſandte. 


Der Orden hatte indeß auch nicht gefeyert, 
ſondern die ſtiftiſchen Hauptleute zu Roſen ber 
lagert. 


Dieſe zu entſetzen fertigte E. E. Rath am 
Tage Simonis Juda den Hauptmann Hartwig 
Winhold nebſt etlichen aus dem Rath und den bei— 
den Gilden mit einer Anzahl Volkes, ab; zu 
dieſen ſtießen noch erzbiſchöfliche Völker, nebſt 
den Rittern und Lehnsleuten der Kirche zu Riga, 
Rerſten von Roſen, Zenning von Burbdveden 
und Henning von Calcar, mit etwa 70 Pferden. 


Da ſie gen Roſen gelangten, und das ganze 
Land bei dem Herr Meiſter fanden, haben ſie um 
mehr Volk geſchrieben; es wurden auch eilends 
200 Mann aus der Stadt ihnen zugeſandt. 

Am 
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Am Tage Allerheiligen 1483 gingen 30 junge 
Geſellen nach der Juſel Dahlen, und haͤtten bald 
das Schloß überraſcht. Doch ſingen fie, einen 
Deutſchen, den fie in die Stadt brachten, von 
welchem ſie die eke des Schloſſes aus: 
kundſchafteter 

Da ſchickte E. E. Rath den Rathmann Jo: 
hann Holthuſen, Hans von der Wele und den 
alten Henning Gendena aus der großen Gilde, 
als Hauptleute mit 200 Mann dahin ab. Als 
ſie das Schloß Dahlen zu ſtuͤrmen anfügen, Di 
pen die Belagerten nach etlichen Stunden e inen 
Hut ausgeſteckt und ſich ergeben, d doch mit dem 
BVeding, dem Orden nicht mehr zu dienen. 

Und ſo erhielt auch die Stadt das Sch 
Dahlen, wohin ſie den Buͤrger Thomas Se e 
als Hauptmann ſezten. 

Als aber der Hauptmann Winhold den Cuc 
curs ohnweit von Roſen erhielt, ging er mit ſeinen 
Völkern auf den Herr Meiſter los, welcher aber 
mit den Seinigen die Rigiſchen nicht erwarten 
wollte, ſondern ſich mit Hinterlaſſung aller Vik 
tualien nach Wenden zuruͤckzog. 

Die Rigiſchen gingen nun auf Wolmar, 
Burtnes und andere Oerter zu, und wandten ſich 
zachher gen Wenden, in Hofnung der Herr Mei⸗ 
ſter würde ſich mit den Seinen im Felde c 

ber 
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Aber dazu hatten fie keinen Muth, ſondern ſpiel⸗ 
ten nur defenſive. Als die Rigiſchen dies faber, 
zogen ſie mit großem Raube und guter Beute nach 
Riga zuruͤck, und brachten auch den Decan, Det⸗ 
mar Roper, der vier Jahr in Wenden war ger 
faͤnglich gehalten, aber heimlich entkommen, mit 
zuruck. 


Unterdeſſen war vom Herr Meiſter ein Or 
densherr aus Preußen, Curt von Eichtenſtein, 
Vogd zu Moringen, angelanget, der von dem 
Hochmeiſter an den Herrn Erzbiſchof und Stadt 
Riga geſchickt war, auch ſeine Credenzſchreiben 
dem Erzbiſchof uͤbergab und muͤndlich folgendes 
vortrug: nemlich 1) daß es ſich der Hochmeiſter 
nicht vermuthet, daß da er als ſein guter Freund 
ſich ſeinetwegen fo bemuͤhet ihn mit dem lim: 
diſchen Orden zu vergleichen, er nichts deſtowe⸗ 
niger, dies alles hintenangeſezt und das Land in 
ſolche Unruhe gebracht. 2) Daß er die Balley 
St. Leonardi in Apulien, dem Orden abhaͤndig 
gemacht, die ſolle er wieder reſtituiren, 30 und 
endlich ſich mit ſo vielen Schulden beſchwert, die 
ſolle er tilgen. 


Der Erzbiſchof antwortete: er bedanke ſich 
alles des Guten ſo er vom Hochmeiſter genoſſen 
habe, 


173 


habe, und bliebe auch ſein guter Freund; doch 
wäre es ihm nicht zu verdenken, da er geſehen, 
daß der Meiſter in Lifland dem Pabſt und der 
römiſchen Kirche keinen Gehorſam leiſten wollen, 
er auch in die vier Jahr vergebliche Vertröſtung 
bei dem Hochmeiſter gehabt, fo wäre er bewogen 
worden, dieſe Wege, fo ihm Gott gezeigt, zu er 
waͤhlen, und ſich in ſein Stift zu begeben. Er 
wuͤnſche auch, daß der Meiſter ſich mit ihm in 
der Güte vergleichen mochte, er ſeiner Seits 
faͤnde ſich immer bereit dazu. 


Was die Balley in Apulien anlangte, die 
Hätte ihm der Pabſt auf feine Lebenstage ver⸗ 
lehnet; und wenn er ſein Stift in Ruhe beſaͤße, 
wollte er auch wohl die gemachten Schulden 
tilgen. 


Hierauf ließ der Erzbiſchof eine Bulle des 
Pabſtes wider den Orden vorleſen; ferner ein 
Breve apoſtolicum an den Erzbiſchof vom Pabſt, 
darinn gemeldet wurde: daß' der Kaiſer auf Bitte 
des Ordens, durch feine Geſandten an den paͤbſt⸗ 
lichen Stuhl habe werben laſſen, damit der Bann 
in Lifland möchte gehoben, die Poſtulation des 
Biſchofs zu Reval konfirmiret, die Vogtei in 
Apulien als Geſchenk widerrufen, und die Appel⸗ 
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lation der Stadt Riga wider die Regalien des 
Kaiſers, nicht angenommen werden. Auf dieſes 
habe der Pabſt noch nichts reſolviret, man nififfe 
deshalb ſeinen Schluß abwarten. Dies alles 
möchte er ſeinem Printipal getreu zuruͤck bringen. 

Nach dieſem allen hat man ſich in der Stadt 
ſtark gegen das Schloß geruͤſtet, und von St. 


Jacobs Pforten gegen das Schloß zu, zu graben 
angefangen, wobei Mancher fein. Reben "ein: 
büffe. Zu eben dieſer Zeit kam in die Stadt die 
Nachricht, wie der Meiſter Bernd von der Borg 
ſey abgeſezt worden“) wegen ſeiner vielfältigen 

Tyrau⸗ 


*) Arndt fest die Abſetzung in das Jahr 1425 
in dem er Cranz Vandal. Lib. XIII c gr 
gefolget iſt. Gadebuſch hat 1486. Nach 
unſrer Erzählung geſchah ſie 1483, welches 


auch das wahrſcheinlichſte Jahr iſt Arndt 
beruft fi) auf Urkunden wo Freytag von Los 
ringhof den. Titel Statchalter geſuͤhret 
habe. Arndt Th. II S. 16 n m und 163. 
Dies fria mit unſerm Mifpe uͤberein. Es 
laͤßt fib dies fo erklaͤren: So lange Bernd 
von der Borg lebte, führte Loringhof blos 
den Titel Statthalter des Ordens, und. fo 
wird er in unſerer Handſchrtft von 1483 bis 
1486 immer Statthalter des Meiſters ges 
nannt. Den Titel Meiſter behielt vielleicht 
Bernd fo lange er lebte, aber ohne Macht 
und ohne ſich mehr in Ordensſachen miſchen 
zu duͤrfen. 


Tyrannei und Eigenſinns; und Herr Johann 
Freytag von Loringkhave, Komthur zu Reval 
wurde zum Stadthalter des Ordens erwaͤhlt. 


eichts deſto weniger fuhr man mit der Ber 
lagerung des Schloſſes fort, und es wurde am 
Tage St. Andreas 1483 durch den Rathmann 
Hermann Dunker im Namen der Stadt öffent⸗ 
lich aufgefordert. Die im Schloſſe aber ver⸗ 
langten nochmals Bedenkzeit bis kuͤnftigen Mi⸗ 
chaelis. 


Darauf wurden von neuem die Reiter, des 
ren 400 waren nebſt den Fußvoͤlkern gekleidet 
und ausgeſoldet. Auch wurde ihnen verſprochen 
die Beute des Schloſſes mit ihnen zu theilen. 
Wodurch man ſie willig gemacht, ſo daß ſie ihr 
Beſtes thaten, und das Schloß ganz mit Gra⸗ 
ben einſchloſſen, um es auszuhungern. Indeß 
kamen etliche von Adel, Henning von Ungern, 
Detlef von der Pahlen und Dietrich von Ro⸗ 
ſen, nebſt andern Stiftiſchen in Riga an, und 
begehrten von E. E. Rath zu wiſſen: was ſie 
fid). zu getroͤſten hätten, im Fall fie wieder bela: 
gert wuͤrden, ob man ſie entſetzen wollte? auch 
berichteten fie, daß Harrien und Wierland an fie 
geſchrieben, und ihnen freundlich gerathen, fie 

möchten 
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möchten fi dem Orden unterwerfen, und ſich 
und ihre Lande in keine größere Gefahr und 
Verderb ſetzen. ! 
Der Rath und die Gemeine erboten ſich ib: 
nen allen Beiſtand zu leiſten, wenn es noͤthig 
waͤre. Man wollte es auch dem Herrn Erzibſchof 
notiſiciren, fie: ſollten fic) auch zu ihm verfügen, 
Der Erzbiſchof aber war mit einem ſchwaͤch⸗ 
lichen Leibe beſchwert, feine Kräfte nahmen taͤg⸗ 
lich ab, ſo daß er gar bettlägrig wurde, und 
endlich am St. Thomas Abend 1483 dieſe Welt 
geſegnete *) nachdem er nur 20 Wochen im Lande 
gewe⸗ 


*) Das bekaunte Ammenmaͤhrchen von der Miß 
handlung jo dieſem Erzbtſchof durch den Or- 
den öder die Rigiſchen wäre zugefuͤgt wor 
den, fälle ganz weg. Viel zu groß war front 
mer Aberglaube, als daß man ſich an etner 
durch die Religton geheiligten Perſon vergrif⸗ 
fen hatte, wenn man auch nicht der Billig 
keit gefolgt waͤre. Ruſſow, der dieſen Sets 
ten naͤher lebte, ſagt nichts davon. Arndt 
ſcheint au dieſer Fabel zu zweifeln, obgleich 
Hiaͤrne und die Biſchofschronik fie Beftätigen. 
Doch hat der Verfaſſer der Biſchofsehronik, 
bet fie 1650 ſchrieb, folgende Note in dem 
Smfpt. das ich gebrauche, belgefuͤget: Hoe 
falſum eſt, meque enim hujus rei Her- 
mannus Heleweg Senator Rigenſis Cbtefer 
Hermann Helweg it auch in unferer Hand⸗ 
ſchrift genannt worden, dem er wurde nach 
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geweſen. Sein Leichnam und inſonderheit fein 
Bauch war ihm ſehr geſchwollen, daher denn al; 
lerhand fremde Reden entſtanden. (Wahrſchein⸗ 
lich glaubte man eine Vergiftung. Fr.) Er wurde 
deswegen aufgeſchnitten, da befand es ſich, daß 
die Lunge blättrich, die Leber hart wie Holz, das 
Herz als ein verwelktes Tuch, und der ganze Leib 
mit einem rothen Waſſer angefuͤllet war. 

Nachher wurde der Körper im Thum im Chor 
in der Suͤderſeite mit allen erzbifchöflichen Ehren 
und Proceſſen begraben. 

Die Stiftiſchen ſchickten abermals an E. & 
Rath und begehrten eine beſtimmte Antwort, ob 
ian fié entſetzen wuͤrde, wenn fie belagert wir? 
den; denn in Wenden kuͤſte man ſich zu einer 
Belagerung von Roſen. — Ihnen wurde ge⸗ 
antwortet. Man wuͤrde fie nicht verlaſſen, wenn 
ſie vom roͤmiſchen Stuhle nicht abtreten wuͤrden. 

XVI. 
Wilna an den Erzbiſchof Stephan abgeſchickt) 
oblitus fuiffet, cum propija manu totam 
ejus vitam defcripfiffet,' cujus MT, in Ar- 
chivo extat. Und doch nimmt Gadebuſch 
dies Maährgen, daß Stephan ruͤcklings waͤre 
auf einer Stutte durch die Stadt gefuͤhrt 
worden, als wahr an. Gadebuſch ftfl. Jahrb. 

Th. 1 Abſchn. II S. 228. n. 5. Auch Geba 

hardi iſt nachher dieſer Fabel nachgeſolgt. 

Gef; von Lit. Kur und Lifland von Schloͤ⸗ 

zer und Sebhardi 1785, Seite 464. 

26fteg Stück. M 


XVI. 

Da nun die Kirche und deren Guͤter provi⸗ 
fionaliter verwaltet werden mußten, fo kam das 
Capitel zu Anfang des Jahrs 1494 zuſammen 
und erwaͤhlte drey Oeconomi nemlich 1) den 
Probſt Henning Hilgenſeld ) der damals zu 
Kokenhuſen war, und in deſſen Abweſenheit den 
Herrn Thomas Molner (des fel. Erzb. Stephan 
Canzler, der kurz vor ‚feinem Tode Thumherr 
wurde) nebſt dem Magiſter Johann von Eſſen. 
2) Aus der Stift⸗Ritterſchaft Rerſten von Ro⸗ 
fen. 3), Herrn Johann Schöningk, Bürger: 
meiſter aus Riga. Dies war das erſtemal, daß 
ein Rigiſcher aus dem Rathe mit zum Vorſteher 
der Kirchen gewaͤhlt wurde, Urſache war, weil 
die Stadt Riga die Laſt des ganzen Stifts faſt 
auf ſich hatte. 

Am 


) Das was Arndt nach Cranzens Erzaͤhlung 
Wand. Lib. XIII c. 41. dieſem Hilgenfelden 
betlegt, und, Überhaupt die ganze Geſchichte 
des Aufſtands der Rigiſchen wider den Orden 
die in dieſem und dem vorigen Abſchnitt ets 
zaͤhlt worden ft, verdient auch mit Bades 
buſch, Gebhardi und andern, die Eran⸗ 
zen folgten, verglichen zu werden, wenn er 
S. 460 ſagt, Stephan wäre 1480 nach Riga 
gekommen; da dies keiner der mir bekannten 
lifl, Geſchichtſchreiber meldet. 


Am Freytag nach heiligen drey Königen kam 
ein hartes Schreiben an den Rath und Gemeine 
von des Meiſters Statthalter Johann Freytag 
von Loringhave, mit ber Vermahnung fid) dem 
Orden zu unterwerfen. Auch kamen abermals 
von Roſen etliche von Adel nebſt vier Thumherrn 
auf das Rathhaus, welche E. E. Rath meldeten, 
daß der Orden einen Tag in Wenden angeſetzet, 
dieſen zu beſuchen riethen die aus Harrien und 
Wierland, und verſpraͤchen ihnen ſicheres Geleit 
hin und her. f 

Der Rath fand es Anfangs nicht für gut, 
Jemand hinzuſchicken; dennoch wurden nachher 
drei dahin abgefertiget, nehmlich Dietrich von 
Roſen, Senning von Calcar und der junge 
Patkul; doch wurde ihnen ſcharf befohlen fid) in 
keine nachtheilige Traktaten einzulaſſen, ſondern 
blos zu hören und zu ſehen was vorgehen moͤchte. 

Nach wenig Tagen kam Dietrich von Roſen 
wieder nach Riga, und benachrichtete, daß Har 
rien und Wierland der Ritterſchaft abermals ge⸗ 
rathen, ſich dem Orden zu unterwerfen. Wor⸗ 


auf fie geantwortet: > fie wuͤrden dies durchaus 


nicht thun. 

Nichts deſtoweniger hatten die von Harrien 
und Wierland ſich bemlühet, und ihrenthalben 
einen Stillſtand auf vier Wochen mit dem Orden 
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gemacht, auch dariiber zwey Schriften verfertiget, 
deren Copey ſie voͤrleſon ließen. 

Der Rath und das Capitel ſagten, daß dieſe 
tire» Abgeſandten übel gethan und gegen den Be: 
fehl gehandelt hatten; ſie wären daher nicht 
ſchuldig es zu halten. 

Rath und Gemeine war dabei am uͤbelſten 
daran, denn man konte wohl ſehen, wohin die⸗ 
ſer Stillſtand zielte, daß nehmlich der Orden 
dadurch Luft bekommen wollte, um ſich an Koken⸗ 
huſen, Schujen, Pebalg, Laudon und wohl gar 
an die Stadt Niga zu machen, wenn fie vor dem 
ſtiftiſchen Adel geſichert waͤren. Auch fonte man 
daraus genug ſehen, daß die vom Adel mehr auf 
ihren Privatnutzen als des Landes Beſte ſaͤhen. 

Indeß war der Probſt Henning Silgenfeld 
von Kokenhuſen zu Riga angekommen, um mit 
ſeinem Kapitel eine Wahl oder Poſtulation vor⸗ 
zunehmen. Als man ſich mit Rath und Ritterſchaft 
hierüber beredet, fand man für gut die Wahl ber 
Seite zu ſetzen und eine Poſtulation vorzunehmen. 

Dieſe Poſtulation fiel gemeinſchaftlich auf den 
Grafen Hemrich von Schwarzburg ), damals 
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* Er gehörte zur graͤflich Schwarzburg lans 
kenburgiſchen Linie; in den ſchwarzburatſchen 
Geſchlechtstafeln heißt er Heintich XXXIV 
Domprobſt zu Hildesheim. 


— — . 


Thum! girobfEs zu Hildesheim und Bruder des 
Biſchofs von Muͤnſter. Der Stadthauptmann 
Hartwig Winheld hatte dieſen Herrn vorge⸗ 
ſchlagen. 5 : ty 

Bei dieſer Poſtulation waren gegenwaͤrtig: 
der Thum⸗Probſt Silgenfeld, der Decan Detmar 
Roper, die Thumherrn Martin Eppingkhuſen 
Lorenz Polſin, Magiſter Thomas Mobner, und 
Magiſter Johann von Eſſen; aus der Stifte 
Ritterſchaft Ewald Patkul, Verſten von Res 
fen, Henning von Ungern, Henning Buxrhöves 
oen; Sans Urküll, Henning Orges, Detlof 
von der Pahlen und Robert Seswegen. Nach 
geſchehener Poſtulation kam der Probſt des fol: 
genden Tages auf das Rathhaus und begehrte 
von der Stadt das Schloß Dahlen, als zur 
Probſtei gehörig. WS 


pow 


Der Rath und die von der Ritterſchaft baten 
damit einzuhalten, und die Sachen auf ſolchen 
Fuß erſt zu bringen, daß jedem das Seinige ſicher 
anvertraut werden konte, alsdenn ſollte ihnem 
das Schloß unverhalten ſeyn. Indeß ſollte er 
fi erinnern was er dem ſel. Erzbiſchof auch 
dem ganzen Stift zugeſaget / daß er nemlich das 
Schloß und die Stadt Kokenhuſen vertheldigem 
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und der Soldaten Haupt darauf ſeyn wolle; da; 
hin ſolle er ſich ſeinem Verſprechen nach wieder 
verfuͤgen, die Stadt wolle ihn dahin mit einer 
guten Reiterei geleiten laſſen. 

Der Probſt wollte davon nichts hören, wollte 
auch nicht dahin; denn es hatte ihn ſehr verdroſ⸗ 
ſen , daß man nicht zur Wahl geſchritten, indem 
er auch hoffte Erzbiſchof zu werden. 
dun Endlich mußte ihm der Rath verſprechen, 
Daß im Fall wenn er wiirde belagert werden, man 
ihn entſetzen ſollte. Und ſo würde er mit gutem 
Geleite wieder nach Kokenhuſen gebracht. 

Des Tages vor Dorotheen kam ein Schrei⸗ 
ben mit einem Schilling verſiegelt, ohne Datum 
und Ort unterzeichnet Harrien und Wierland an 
E. E. Rath dieſes Inhalts: 

Nachdem die Lande Harrien und Wierland 
erkannt, daß die Stadt Riga den lezten Still⸗ 
ſtand auf zwey Jahr, gebrochen, ſo wollten ſie 
ich nach der Verſiegelung richten und dem rech⸗ 
ten Theile beiſtehen u. f. f. 

Dies ſollte zwar ein Entſagungs brief ſeyn, 
er war aber ſehr ſchlecht ſtyliſiretz doch konte man 
aus dem Inhalte der Edelleute Treu und Redlich⸗ 
keit erkennen lernen. 

Damit nun das Decretum Poſtulationis 
dem Herrn Grafen von Schwarzburg möchte 
6 e XS fund 
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kund werden, ſo wurden als Geſandte zu ihm se 
ſchickt der Thümherr Thomas Molner, Dietrich 
von Roſen aus der Ritterſchaft, und Rathmann 
Sermann Selweg von der Stadt wegen. 

Als aber kein Geld beim Kapitel vorhanden 
war, hat die Stadt demſelben 12,000 Mark wor 
geſtrecket, und dafür den Steinholm und Bel 
nershof als Pfand in Beſitz genommen. ) 

Hierauf kam die Nachricht nach Riga, daß 
zu Kirchholm fünf Gebiethiger mit vielem Volke 
angelanget ſeyn, die vor Riga wollten um das 
Schloß zu entſetzen, ſo bald der Landmarſchall zu 
ihnen ſtoſſen wuͤrde. 

f Dieſen wollten die Rigiſchen bei Zeiten ber 
gegnen, und machten ſich dahero bel Abend zei 
300 Mann ſtark auf, und uͤberfielen ſie im 
Schlafe, ſo, daß ſie das Aufſtehens nicht mehr 
bedürftig. Einige Tage nach Dorotheen kam des 
Meiſters Statthalter vor Riga mit einem groſ⸗ 
fen Heer, wobei die aus Harrien und Wierſend 
auch waten, und lagerten fi) auf ibi Weide. 
Sie hatten etliche ooo Schlitten mit Viktualien, 
Bier, Meth, Heu, Haber, Ammunition und andere 
Kriegsſachen bei fid), und ruͤſteten fid) zu einer 
langwierigen Belagerung. 

1 Die Partheien ſowohl aus dem Lager als 
aus der Stadt gingen ziemlich aufeinander los, 
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allein des erſten Tages wurden nicht uͤber zwey 
oder drey erſchlagen, und drey von des Ordens 
Reitern gefangen genommen, auch bekamen ſie 
einen Reiter aus der Stadt gefangen. 


Die vom Schloſſe wollten ſich auch heraus 
machen, allein die Stadt hatte das Eis in den 
Graben rund umher aufgehauen, daß ſie nir⸗ 
gends uͤberkommen konten; doch kamen zwey zu 
Fuß durch die Graben, und wurden von den Or⸗ 
dens Reitern hinten auf das Yferd geſezt und ſo 
ins Lager gebracht; dieſe verkundſchafteten alle 
Gelegenheiten der Stadt und des Schloſſes. 


Darauf machte man im Lager und auf dem 
Schloſſe große Körbe, die auf die Duͤna in einer 
Straße geſtellet wurden, ſo daß man mit den 
Schlitten ſicher "durchfahren konte. 

; Die Rigiſchen hingegen fuͤllten große Schlit⸗ 
ten mit Stroh und Heu an, brachten fre aufs 
Eis, hinter welchen ſie das Eis von neuem auf⸗ 
hieben, auch etliche große Stuͤcke hin und her 
los liegen ließen, ſo daß, wenn man gunermerkt 
darauf treten mochte, erſaufen oder in Gefahr 
kommen müßte, 


Die aus dem Lager gingen mit großen Par⸗ 
theien aus, und begegneten fic 


auf der Duͤna, ſo daß es zum Scharmuͤtzel kam. 


Von 


h mit den Unſrigen 
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Von des Ordens Seite wurde ein Reiterhaupt⸗ 
mann niedergeſchoſſen. a NR 
d Auch bemühete ſich der Orden ſehr, die 
Schiffe und Böte die zwiſchen dem Schloſſe und 
der Weide lagen zu verbrennen, aher duch die 
große Gegenwehr der Rigiſchen, haben ſie dies 
nicht vermocht. —— 2 13 Sup 
„Vor Dahlen war auch eine Parthei, fie. mug 
ten aber mit Zuruͤcklaſſung von 18, Todten und ar 
Pfeyden fid wieder zuruͤck ziehen. 
„Es war auch ein Tiſchler mit ſeinem Sohne, 
von Geburt ein Hollaͤnder, die ſich lange Zeit 
in, der Stadt genaͤhrt hatten, zum Feinde 
übergegangen, Dieſe gaben au, eine Brücke zu 
machen, mit welcher man uber die Wacken, das 
Volk ins Schloß zu bringen und daſſelbe ent: 
ſetzen könne. Dieſer Rath wurde angenommen. 
Als aber die Bruͤcke ſollte angebracht wer⸗ 
den, iſt ſie entzwei gebrochen, und zu groß ge⸗ 
weſen⸗ daß man ſie nicht hewegen konte. 5 a 
aj Deßwegen und weil auch eim großer Mangel 
an Futter im Lager anetandn baden [id gegen 
1500 verlaufen, fo. daß des Meiſters Statthalleß 
das Schloß zu entſetzen aufgegeben hat. Indeſ⸗ 
fen. hatte er feine Gedanken darauf gerichtet den 
Hafen bei Duͤnamuͤnde zu verſenken, und dadurch 
der Stadt einen unerſetzlichen Schaden aan [igene 
M 5 Die 
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Die Stiftiſchen vom Adel hatten ihren Still 
ſtand abermal auf vier Wochen verlängert, alles 
zum höchften Nachtheil der Stadt. 

Der Biſchof von Kurland kam in der Waffen 
Wochen nach Riga, um die Streitigkeiten zwi 
ſchen beiden Theilen beizulegen. Er ritt auch 
aus der Stadt zum Lager, wo er des Statthal⸗ 
ters und der Seinigen Zuneigung zum Frieden 
merkte, wurde dies der Gemeine hinterbracht / 
welche darein willigte unter dieſen Bedingungen: 

1) Der Orden ſollte dasfenige was der Kirche 
gehöre, 1307 ! 

4) und was der Orden von Stadtguͤtern ge 
nommen, reſtituiren, 

3) Ueber den Schaden von beiden Theilen, 
ſollten die Praͤlaten und Stuͤnde Garrien 
und Wierlaud ausgenommen) einen Aus! 
ſpruch thun. | 

Den erſten Punkt verwarf der Statthalter, weiß 

dies der Stadt nichts anginge, er wuͤrde fid) 

darum ſchon vertragen, wenn ein Erzbiſchof ins 

Land kaͤme. Der andere, Punkt daͤuchte ihm 

ſchimpflich, den dritten aber wolle er eingehen. 

Als aber der Bifchof fragte, was die Stadt 
mit dem Schloffe machen wollte, antwortete der 

Buͤrgermeiſter: es läge auf Stadtsgrund, man 

wäre auch damit ſchon ſo weit fertig, daß es nie⸗ 

ü ber 


der geriſſen und geſchleift werden müßte, 
ches gefiel dem Orden durchaus nicht. 


Der Statthalter ließ ſich vernehmen: wenn 
die Stadt und Kapitel von der Poſtulation beg? 
Grafen von Schwarzburg ablaſſen, und den Ma⸗ 
giſter Hildebrand als Erzbiſchof anerkennen wuͤr⸗ 
den, ſo wuͤrde er die ſtiftiſchen Guͤter wieder zu⸗ 
ruͤckgeben. Der Stadt aber wuͤrde er keinen Fuß 
breit Landes mehr uͤberlaſſen, als ſie vor dem 
Kriege gehabt. 


Aus dieſen Traktaten wurde alfo nichts. 
Unterdeß brach der Statthalter mit ſeinem Lager 
von der Stadtweide auf, und begab ſich nach 
Duͤnamünde, um den Hafen zu verſenken. Er 
ließ große Kaſten von Balken verfertigen 'die er 
mit Steinen füllen, und fo den Hafen zum Nach 
theil des ganzen Landes verderben wollte. 


E. E. Rath wurde daher mit der Gemeine 
eins, dies zu hindern. Der Hauptmann Hart 
wig Winhold mit ſeinen Reitern, der Buͤrgermei⸗ 
ſter Kurt von Löwen, vert Storen und Jo⸗ 
hann Solthuſen als Hauptleute beider Gilde⸗ 
Stuben, und die Geſellſchaft der ſchwarzen 
Haͤupter, dies alles machte eine ſtattliche Gone: 

pagnie 
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pagnie aus, doch waren mehr Fuß völker als Rei: 
ter; hierzu kam noch der Probſt Silgenfeld mit 
etwa 40 Pferden, wobei auch etliche von dem 
ſtiftiſchen. Adel ſich befanden. Dieſer Haufen 
gieng bei fruͤher Tageszeit am Montag nach Oculi 
1484 aus der Stadt, Sobald fie auf die Stint⸗ 
fee; kamen, wurden ſie von den Ordensleuten 
geſehen, welche ſich nicht weit von Duͤuamuͤnde 
bei, St. Nicolaus Kapelle in Schlachtordung ſtell⸗ 
ten, und auch zum Treffen kam. Die Rigiſchen 
ſezten dem Orden ſehr heftig zu, und auf beiden 
Theilen blieb viel Volk. Doch wurde der Sieg 
en Rigiſchen verliehen, welche 23 vornehme Dr: 


de 

densherrn als Gefangene mit in die Stadt aufs 
Rathhaus brachten. Unter dieſen Gefangenen 
befanden ſich Weſſel von Strunken Komthur zu 
Mita, Delwig Voigt zu Sonneburg, Frie⸗ 
drich von der Borg, Komthur zu Goldingen, 


ber Komthur yon Wiedaw, Voigd zu Gele; 
burg u. f. f. Auch waren noch drey andere Or⸗ 
densheren auf dem Wahlplatz erſchlagen und der 
Komthur zu Riga Hriedrich Oſthof ertrank, in 
der Depenaa, als er die Schiffe die daſelbſt 
wünterten in Brand ſtecken wollte, mit noch; 
ſechs andern. 

Auch bekamen die Rigiſchen eine gute Beute, 
unter andern zwoͤlf Feldſchlangen. Doch haben 


ingag ſie 
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ſie dieſen Sieg nicht ganz verfolgt, denn 
ſie waren von der Schlacht ermuͤdet, ſonſt waͤre 
es um den Orden gethan geweſen. Denn die 
noch Uebrigen des Ordens find auf ihre Knie ger 
fallen und haben Gott im Himmel gedanket, 

die Rigiſchen weder den Fluͤchtigen nachgeſetzet, 
noch ihres Sieges ſich weiter bedient haben. 
Was der Orden aber in Duͤnamuͤnde gebauet, 
hat er theils ſelbſt wieder in Brand geſteckt, theils 
iſt es von den Rigiſchen vernichtet worden. Das 
rigiſche Schloß erhielt dennoch bei offnem Waſſer 
auf einer Straße aus Kirchholm Zufuhr, wodurch 
es ſich noch laͤnger halten konte. Das Schloß zu 
Dahlen wurde nun von der Stadt dem Probſt 
ausgeliefert, doch mußte er die darauf verwen⸗ 
deten Unkoſten erſtatten. 

Am Sonnabend vor Palmen wurde das 
Schloß zu Riga mit Maſten, welche mit Ketten 
verbunden und mit Ankern befeſtiget waren, um⸗ 
lagert, die Ab- und Zufuhr zu hindern. Acht 
Tage nachher wurden drey Maſten aus Nach⸗ 
laͤßigkeit der Reiter die da Wache hielten, beim 
Schloſſe herausgehohlt, ſo daß die Anker mit gin⸗ 
gen. Doch dieſer Schade wurde bald wieder erſezt. 

Am Dienſtag nach Palmen zog der Buͤrger⸗ 
meiſter Curt Difd mit einem Quartier der Stadt 
nach Duͤnamuͤnde um daſelbſt Baſteyen aufzurich⸗ 

ten. 
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ten. Am Oſtertage brachten die vom Schloſſe 
Feuer an das Stadtblockhaus um es zu verbren: 
nen, doch das Feuer verloſch bald. 

Freitags nach Oſtern kamen vier Schiffe mit 
Proviant von Reval zu Riga an, obgleich der Or⸗ 
den den Revalſchen gedrohet, ſie unterweges aufzu⸗ 

lich an. Auch 
kam ein Schreiben von den Stiftiſchen von Nor 
fen an, worinne fie meldeten: daß die Stifti⸗ 
ſchen ſich mit Weib und Kind, Haab und Gut 
nach dem Stift Dorpt begeben wollten, weil ſie 
kein Vermögen hatten, mit dem Orden zu krie⸗ 
gen? Auch baten fie um 1500 Mann und um 
Kraut und Loth. 
Dies Geſuch war wider alle Möglichkeit, 
und man konte daraus ſchließen, daß die Herrn 
von Adel nichts anders füchten, als den Stillſtand 
mit dem Orden zu verlaͤngern, und blos die 
Stadt fechten zu laſſen. 


Noch kamen fuͤnf Schiffe von Roſtock und 
andern Orten mit Eßwaaren und andern Sachen, 
wodurch die Stadt wohl verſehen wurde. 

Von Kokenhuſen aber kam die unangenehme 
Zeitung, daß daſelbſt der Stadthauptmann und 
Buͤrger Claus Berens, der ſich gegen die Feinde 
ſehr tapfer gehalten, an einer Wunde die er im 

Treffen 


Treſſen erhalten, geſtorben fep, welches die Stadt 
ſehr betraurete. t 
Kurz nachher zog der Stadthauptmann Win: 
hold mit oo Pferden gen Tuckum in Kurland und 
nahm daſelbſt des Ordenshauptmann und viele 
andere gefangen, er brannte auch das Hackelmerf 
ganz ab und brachte viele Beute in die Stadt. 

Am Freitage vor Cantate fingen die Reiter 
an das Schloß zu ſtuͤrmen; aber es war ihnen 
noch nicht rechter Ernſt, des wegeh hoͤrten fie auch 
bald wieder auf. Die Urſache war dieſe: die 
Reiter wollten die Beute fir ſich allein haben, 
und kein Buͤrger der mit fechten wuͤrde, ſollte mit 
Theil daran haben. 

Wie ſolches der Rath merkte, wurde befchloß 
fen, daß die Glocken und die Hauptgeſtuͤcke der 
Stadt allein verbleiben ſollten, das Uebrige ſollte 
dem gehören, die das Schloß gewinnen wurden. 
Worüber auch Patente an die Stadtpforten und 
an das Rathhaus angeſchlagen wurden, und 
einem jeden kund gethan, wer Luſt zu fechten 
haͤtte, ſollte ſich Morgen um acht Uhr auf dem 
Markte einfinden. 

Hierauf fand ſich ein ſtattlich wohl mundir⸗ 
tes Volk ein; die vier Buͤrgermeiſter und diejeni⸗ 
gen Rathsherrn die Waffen tragen konten, waren 
alle dabei in vollem Harniſch und gingen nach 

dem 
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dem Schloſſe, welches lé durch den Stadthaupt⸗ 
mann feyerlich auffordern ließen. Vb 
Der Schloßhauptmann gab zur Antwort, 
daß er mit den Seinen bis jezt noch keine Noth 
hätte, die ihn zur Uebergabe noͤthigen ſollte. 
Ein Jeder von ihnen möchte fein Beſtes thun, 
ſie wollten fid: ſchon wehren. : 
Hiermit wurde den Reitern befohlen das 
Schloß zu ſtuͤrmen, fie weigerten ſich aber beffei y 
auch des folgenden Tages wurde iigeddba dnt 
fie sagten fie" wollten die Beute allein then, 
oder fie wuͤrden nicht die Erſten zum Stürmen 
ſeyn. inp S36 def 
\ Am Dienftage des Morgens nach Cantate 
1484 den 18ten Mai, ſteckten die im Schloſſe 
een Hut aus und begehrten eine Unterredung 
mit dem Stadthauptmann. Da beiderſeits ein 
Stillſtand gemachet wurde, hat man von der 
Uebergabe des Schloſſes zu handeln angefangen, 
und darzu ſind die vier Buͤrgermeiſter gefordert 
worden. Endlich wurde beſchloſſen, daß das 
Schloß in die Hände der Stadt füllte gegeben 
W die Beſatzung mit dem halben Guth, 
nebſt allem Tafel und Kirchen⸗Geſchmeide, und was 
ein Jeder als ſein Eigenes beſchwören fonte, ba: 
mit am folgenden Tage abziehen, und nach Neuer⸗ 
muͤhlen geleitet werden. f 
Es 
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Es wurden aber damals auf dem Schloſſe 
an Herrn und Knechten nicht mehr als zehn geſunde 
Menſchen gefunden ») welche lange Zeit ſich mit 
Pferdefleiſch genábret, die übrigen waren krank, 
geſchwollen und ungeſtaltig. 

Die ubrigen Guͤther fo man auf dem Schloſſe 
fand, wurden den Reitern zur Beute, ob ſie es 
gleichwohl nicht verdienet, dennoch haben ſie 
ſich von dieſer Beute dermaßen mit Silber be⸗ 
ſchlagen laſſen, daß ſie ſich kaum beugen konnten. 

Drey Tage nach der Uebergabe hat E. E⸗ 
Rath bekannt machen laſſen, daß es einem Je⸗ 
den,, Alten und Jungen, Deutſchen und Undeut⸗ 
ſchen, frei ſtehen ſollte, das Schloß im Grund 
Welches man auch befolgte und 


iu) 


abzubrechen. 
nach und nach anfing abzubrechen und zu zerſtoͤren. 
Um 


5) Cranz der dieſem Zeitpunkte febr nahe lebte, 
hat dieſe Umſtände von der Zerſtoͤrung det. 
riaiſchen und dünamündiſchen Schloſſes in 
Wandal. Lib. XIII c. 4x am richtigſten an! 
gegeben. Uleberhaupt verdient Cranz ſuͤr ſein 
Zeitalter in der nordiſchen Geſchichte in manz 
chen Stuͤcken den mehrſten Glauben. Arndt 
Th. II S. 162 ſezt die Abbrechung des 
Schloſſes ins Jahr 1483 und Wiedow 
Samwl. tu. Geſch. B. IX S. 274 ins 
Jahr 1485. Es geſchah aber 484 


a6ſtes Stuͤck. N 
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Um dieſe Zeit zogen auch die Ordensherrn 
mit einer Anzahl Volks gen Creutzburg, mo ſie, 
jaͤmmerlich wuͤtheten, noch aͤrger mit ihren Glau⸗ 


beusgenoſſen als es Tatarn und Tuͤr Len. zu thun 


pflegen. 


Der Weiſter Statthalter ſchickte den Haupt⸗ 
mann von Nenermuhlen Dietrich Spronke an 
den Rath, und ließ melden: daß weil ſie ja 
jezt den Krieg wegen der Kirche fuͤhrten, ſo ſollte 
man das Schloß in Riga nicht abbrechen, ſonſt 
würde er auch der Kirchen Schloͤſſer abzubrechen 
genöthigt ſeyn. 

Der Rath antwortete: der Orden Hätte ja 
ſchon Uexkuͤll, Lenewarden, Creuzburg, Ses⸗ 
wegen und mehrere der Kirchen gehörige Schlöſ⸗ 
fer ruiniren laſſen, die ſollte man erſt wieder 
bauen. Uebrigens ſo ſtaͤnde das Schloß in Riga 
auf dem Stadtgrund, es waͤre ihnen mit Gewalt 
wider alles Recht und Redlichkeit abgedrungen 
worden. Sie haͤtten es mit dem Schwerdte 
wieder gewonnen, ſie wuͤrden auch damit ſchal⸗ 
ten wie es ihnen beliebte, es möchte den Orden 
verdrießen, oder nicht. 


Der Biſchof von Dorpt und deſſen Stadt 
ſchrieben auch an den Rath, daß fie mit dem 
Orden den glaͤchſten Sonntag pad) Johannis dazu 

be⸗ 
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beſtimmt hatten, um in Gegenwart der Herrn 
Prälaten und der Ritterſchaft alles abzuhandeln. 

Dieſer beſtimmte Tag wurde jedoch von dem 
Biſchof von Oeſel auf drey Wochen laͤnger noch 
ausgeſezt. 


XVII. 


Indeß fuhren die Buͤrger mit Abbrechung 
des Schloſſes ſort, man untergrub die Thuͤrme 
und Mauern, unterſtuͤte ſie mit Holy, zuͤndete 
es nachher an, ſo daß die Thuͤrme und Mauern 
einſtürzten. Das gemeine Volk las die Ziegeln 
zuſammen und verkaufte das hundert zu vier, 
fünf bis ſechs Schillinge, das Uebrige was zu 
gebrauchen war, konten die Buͤrger wegfuͤhren, 
ſo daß ein wuͤſter Haufe nur übrig blieb. 

Um dieſe Zeit lam ein Schiff mit Volk aus 
Schweden an, darinne waren drey Geſandten 
von Herrn Sten Sture, nemlich Herr Swe⸗ 
no Peterſon, Probſt zu Upſal und Canonikus zu 
Stockholm, Magnus Erichſon und Johann 
Unroſt . (Peterſon und Unroſt wurden nach her 
zu Canonicis im Capitel zu Riga erwaͤhlt.) Dieſe 
waren von Sten Sture und dem Reichsrathe 
aus Schweden zan des Meiſters Statthalter, Ca⸗ 
pitel, Stiſts⸗Ritterſchaft und Stadt, Rigs abge 
fertiget, Ihre Werbung beſtand darinne; 


N 2 Daß, 
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Daß, nachdem ber ſel. Erzbiſthof Stephan 
noch bei feinen Lebzeiten durch ſeinen Geſandten 
Engelbrecht Harpen, das Reich Schweden um 
Troſt und Beiſtand gegen die Feinde ſeiner Kirche, 
den deutſchen Orden, angeflehet, das Reich Schwe⸗ 
den ſich auch willig dazu gefunden; weil aber 
damals der Winter eingefallen, ehe man die 
Wölter zuſammen brachte, fo wären fie jezt als 
Geſandte hergeſchickt, ſich von allen Dingen zu 
verſtaͤndigen, auch zu vernehmen, wo die Vbl⸗ 
ker am fuͤglichſten landen und ihre Statkon faſſen 
konten; woher ſie den unterhalt bekommen u f f 
Auch da ſie nicht allezeit im Felde ſeyn koͤnten, 
man ihnen ein oder zwei Schloͤſſer einraͤumen 
mochte. Zugleich ließen fie auch leſen des Mei⸗ 
ſter Statthalters Schreiben an Herrn Sten 
Sture, worinn derſelbe der Stadt allerhand 
Beſchwerden und Unfug aufbuͤrdet y auch heftig 
wider die Cleriſei klaget; auch des Herrn Sten 
Sture Antwort darauf: daß das Reich Schwe⸗ 
den nicht gefinnet ſey, fic). gegen paͤbſtliche Bul⸗ 
Ten zu ſetzen, ſondern billig ſich der Kirche und 
des Stifts Riga anzunehmen. 


Auch haben die Geſandten zu verſtehen gege⸗ 
ben, daß es dem Reiche Schweden nicht lieb 
ba wurde / ſich mit dem Orden in einen Still⸗ 

C; ſtand 
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ſtand oder Verbuͤndniß einzulaſſen, weil es ge⸗ 
nugſamen Beiſtand gegen alle Gewalt leiſten 
wollte. Sie permahnten auch das Capitel und 
den Rath zu gemeinſchaftlichen Frieden und Gi 
nigkeit, Auch begehrten fie ein Mittel einen ihrer 
Diener an den Statthalter abfertigen zu konnen 
Dies wurde auch bald durch den Hauptmann zur 
Neueumüuhlen bewerkſtelliget. Capitel aber, 
wen und Rath hat dieſe Sachen etliche 

Tage in Bedenken gezogen, und ihnen noche 
folgende Antwort ertheilet: 


Daß es ihnen lieb ſeyn wuͤrde, wenn die 
Herrn Geſandten die Muͤhe auf ſich nehmen wuͤr⸗ 
den, den Statthalter des Meiſters und feine Ge 
biethiger zu benachrichtigen, wie das Reich 
Schweden zufolge paͤbſtlicher Bullen, der hei⸗ 
ligen Kirche, Ritterſchaft und Stadt Riga wieder 
zu dem ihrigen verhelfen wolle. 


Im uebrigen wurden die Geſandten gebeten 
fid) bis auf den bevorſtehenden Tag der Landes; 
verſammlung aufzuhalten, um daſelbſt ſich mehr 
von dem Grunde der Sachen zu uͤberzeugen, und 
die Wege zu dem Frieden und Einigkeit des Lan⸗ 
des mit beſtimmen zu helfen. 


N 3 | Hier 
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Hierbei wurden verſchiedene Bocumente ver 
leſen, um die Geſandten von der Tyranney des 
Ordens, und ſein Verfahren gegen die Kirche und 
Stadt Riga, vor Augen zu legen. a 

Wenige Tage nachher reiſten die ſchwedi⸗ 
ſchen Geſandten zu des Meiſters MAH nach 
te 

“Unterdeffen hatten ſich verſchiedene junge 
Leute aus der Stadt zuſammen gerottet, und nach 
Meuermuͤhlen und Mitaw begeben, von wo ſie gro⸗ 
fen Raub in die Stadt‘ brachten, aueh das pale: 
werk in Mitaw und denen daran gelegenen Hoͤfen 
in Aſche gelegt. 

Abends vor DivifionisApoftoloram kam der 
Biſchof von Oeſel Peter Werberg *) 200 Pferde 
ſtark nach Riga. Er wurde ſehr praͤchtig einge⸗ 
holt und von E. E. Rath und Gemeine, 200 wohl⸗ 
mundirten und geharniſchten Pferden ſtark, durch 
ben Stadthauptmann bis zur Diaconeh begleitet. 
Des folgenden Tages wurde mit eben der Solen⸗ 
nitaͤt der Biſchof von Kurland Herr Martin ein⸗ 
geholet, auch bald nachher die doͤrptſchen Abge⸗ 
ſandten der Buͤrgermeiſter Gödecke Wandſchede 


und der Rathmann Johann Sacke. 
Um 


) Arndt Th. II S. 302 in ſeiner Tabelle, 
nennt ihn Peter Wedberg. 
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Nriee über Wis⸗ 
Um dieſe Zeit kamen auch Briefe über Dis 
aß der Heer Poſtulat, Graf von Schwarz⸗ 


mar an, d Hn 
burg, die Poſtulation unter gewiſſen Bedingun⸗ 


gen angenommen habe. 


Am Freytage nach Divifionis Aon neten 
kram der Biſchof von Dörpt Johann Bertkouw 
nach Riga und wurde eben ſo herrlich eingeholet. 
Auch fanden fid) die Gefánbten der Stadt Reval 
und die ſtiftiſchen Hauptleute ein. | 

Zu dieſen fand fic) auch ein Ritter aus Har 
rien, Eruſt wolthuſen, im Namen des Meiſter 
Gtatthäfterg ein, welcher vorbrachte, daß billig 
alles Mordbrennen und Verheeren des Landes 
bis auf dieſen Tag haͤtte eingeſtellt ſeyn ſollen, 
welches aber weder der Probſt zu Kokenhuſen, 
noch die Stadt Riga beobachtet. Die von Har⸗ 
rien und Wierland waͤren ſouſt allezeit gute Mitt 
ler geweſen, jezt aber uͤbergangen und nicht bags 
erſucht worden. Er begehrte daher zu niens 
ob die Herrn Praͤlaten und die andern Staͤnde 
des Landes den Stillſtand auf zwey Jahr mit 
dem Orden gedachten zu halten? Und ob fie die 
Rigiſchen auch dazu anhalten wollten, daß, nach⸗ 
dem ſie den Stillſtand gebrochen, das Schloß 
bei der Stadt niedergeriſſen, ob ſolches dem Org 
den wieder aufgebauet und erſezt werden ſollte? 


N 4 Hier: 


Hierauf hat der Biſchof von Oeſel ſehr ſcharf 
geantwortet, und dem Orden feinen Muthwillen 
und tyranniſches Verfahren mit der Kirche und 
Stadt Riga vorgehalten. 

Uebrigens wurde anfangs um einen allgemei⸗ 
nen Stillſtand im Lande gehandelt, ſo lange nem⸗ 
lich der angeſezte Tag in Riga dauern wurde, 
auch 8 Tage nachher; ſo: daß indeß alle Wege im 
Lande einem Jeden ab und zu zu reiſen, zu han⸗ 
deln und zu wandeln frey und ſicher ſeyn ſollten. 

Dieſe Worte: „Alle wege! wollte der Herr 
Statthalter nicht eingehen, ſondern an deſſen 
ſtatt, die gewohnlichen Wege ſetzen. Dies wollte 
aber die Stadt nicht eingehen, ſo daß endlich die 


Herrn Praͤlaten entſchieden, daß alle Wege im 
Lande frey und ſicher ſeyn ſollten; und hieruͤber 
wurden beſondere Inſtrumente verfertiget und 


den Herrn Mitintreſſenten unter Siegeln 
ſchickt. 

Hierauf wurden die Herrn Praͤlaten, einen 
nach dem andern, zufolge der paͤbſtlichen Bullen, 
befragt, ob ſie dem paͤbſtlichen Stuhle Gehorſam 
leiſten, die Kirche und Stadt Riga wider ihre 
Feinde ſchuͤtzen und vertheidigen wollten? Alle 
haben es mit Ja! bekraͤftiget. 

Hierauf nahmen die Traktaten ihren Anfang. 
Weil nun des loͤblichen Reichs Schweden Abge⸗ 

ſandte 


juges 
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fanbte gegenwärtig waren, fo wollten das Capitel, 
Ritterſchaft und die Stadt Riga wiſſen, ob der 
Orden die ſchwediſchen Gefaubten als Mittler in 
den Streitigkeiten anſehen wollte? 


Der Orden ſchlug dies ab; mit dem Zuſutz⸗ 
daß man zwar erlauben wollte, daß die ſthwedi⸗ 
ſchen Gefändten der Stadt Riga beiſtehen moͤch⸗ 
ten, allein daß ſie neben den Herrn Praͤlaten ur⸗ 
theilen und entſcheiden ſollten, fonte der Orden 
nicht äulaffenı Hierauf wurde begehret, das ganze 
Stift und alles was der Orden davon in Beſitz 
habe, wieder zu reſtituiren. n 


Der Orden antwortete: er wolle dem Herrn 
Probſt Dahlen (dies war ihm ſchon von der 
Stadt abgetreten) dem Kapitel Bremon, und 
den geiſtlichen Jungfrauen zu St. Jacob das 
ihrige wieder ausliefern, das Uebrige ſollte ſo 
bleiben bis ein konfirmirter Erzbiſchof ankaͤme, 
der ſich auch ſchon jezt zu Nuͤrnberg aufhielte, aber 
aus Mangel des Geldes nicht kommen fonte. 
Dieſe Perſon wollte man jezt nicht nennen. We⸗ 
gen der Stadt Riga Oberherrſchaft ſollten die 
Praͤlaten entſcheiden. Die Herrn Praͤlaten ber 
gehrten daher, daß man das Stift zur Seque⸗ 
ſtration bis zur Ankunft eines Eonfirmirten Erz: 
biſchofs uͤberantworten ſollte. 

N 5 Hierzu 
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Hierzu aber wollte ſich der Orden durchaus 
nicht verſtehen, ſondern ging nur damit um, wie 
ſie die Stadt von dem Capitel und Ritterſchaft 
trennen koͤnten, deswegen ließ man fid febr am? 
gelegen ſeyn, dem Probſt alle ſeine Forderungen 
zu bewilligen und wollte der Stifts-Ritterſchaft 
auch alle ihre Schloffer. wieder ausliefern. 


Alle vortheilten daran, und es wurde dem 
Probſt das Seinige, der Ritterſchaft das Ihrige, 
und auch den Nonnen das Ihrige überliefert, 
außer das Schloß Kokenhuſen, fo nebſt dem He: 
brigen des Stifts in des Ordens Haͤnden bleiben 
fol lte. — Die Stadt Riga ſollte behalten das 
Schloß zu Riga, und Duͤnamuͤnde ſamt den Zu⸗ 
behoͤrigen, auch die Schlocke und Bulleraa bis 
an die geſalzene See; Nouwern und Deger⸗ 
howede über der Aa ſollte dem Orden abgetreten 
werden. Das Mebriae follte fo bleiben bis zur 
Ankunft eines konftrmirten Erzbiſchofs⸗ Und 
alles wurde beſiegelt von den Prälaten und 
Staͤnden am Tage St. Hippoliti Martiris 1484. 
Auch wurden neun gefangene Kreuzherrn fuͤr 
20,000 rheiniſche Gulden durch die Herrn Praͤla, 
ten ausgebuͤrget, doch acht Tage vor dem naͤchſten 
allgemeinen Landtag entweder lebendig oder todt 
wieder nach Riga zu liefern. Am Tage Himmel⸗ 

fahrt 


— 203 


fahrt Mariä fiel der lezte große Thurm (der 


bleierne Thurm genannt) vom Schloſſe ein, und 


das Schloß ward vollends geſchleift. Hieruuf 
wurden die ſchwediſchen Geſandten, welche neun 
Wochen lang auf ſchwere Koſten der Stadt ge 
zehret, abgefertiget. Kapitel, Ritterſchaft und 
die Stadt Riga ließ der Krone Schweden fuͤr das 
Mohlmeynen allen Dank abſtatten. 


XVIII. 


Kurz nachher kamen Briefe aus Rom ) 
im Monat, Junio vatirt, von dem Herrn Michgel 
Hildebrand an das Capitel und Stadt Riga, iu 
welchen er ſieh einen Erzbiſchof von Riga nannte, 
feine Confirmation vom paͤbſtlichen Stuhle kund 
machte, und ſeine Bevollmächtigten; in kurzem 
zu ſchicken verſprach, mit Bitte ihrem Begehren 
gehoyſamlich nachzuleben. 

Nicht lange vorher wurden vom Capitel und 
Stadt Riga Verſt von Roſen, und der Stadt 
Secretair Magiſter Johann Molner mit att 

ſehn⸗ 


*) Die Bulle worinne Hildebrand zum Erzbis 
ſchof beſtaͤtigt wurde, iſt vom Aten Junti 
1484,C0d, Dipl. Pol. T. V, n. LXXXIX. 

Die Abſchrift davon tbeilté Hildebrand wahr 
ſcenüch mit. 


ſehnlichen Summen Geldes an den Poſtulaten 
Graf von Schwarzburg abgefertiget, um den⸗ 
ſelben zu bewegen ins Land zu kommen. Dem 
Orden gefiel dieſe Ausruͤſtung nicht, vielweniger 
etlichen Praͤlaten, welche an das Capitel und 
Stadt Riga ſchrieben, die Confirmation des 
Herrn Hildebrands annahmen, und ihn ale Erz⸗ 
biſchof erkannten. 

Da Capitel, Ritterſchaft und Stadt ſich 
darüber berathſchlagten, kam ein geſchworner 
Bothe von dem Biſchof von Muͤnſter an, und 
berichtete, daß des Biſchofs Bruder die Poſtula⸗ 
tion angenommen, und die Konfirmation in Rom 
bewirken wollte; er begehre daher zul wiſſen, ob 
das Capitel und Ritterſchaft nebſt der Stadt be⸗ 
ſtaͤndig bei ihm halten, und Geſandten an ihn 
abſchicken wollten, ihn abzuholen? 

Von Allen wurde dies“ bekraͤftiget und zu⸗ 
geſtanden. 

Am Ende des Novembers wurden aus Wen⸗ 
den vom Statthalter nach Riga begleitet des Kö⸗ 
nigs von Polen Caſtmirs Geſandte, der Knaͤſe 
Juͤrgen und Martin des Koͤnigs Bestetalk, 75 
Pferde, ſtark. 

Nach prächtigem Empfang wurden fie befragt, 
ob fie an daß Capitel, Ritterſchaft oder Stadt 
Riga Werbung haͤtten. 


Wor⸗ 
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Worauf fie erklärten, ſie waren an die Stadt 
Riga allein abgefertiget. 


Als ſie aufs Rathhaus abgeholet, haben ſie 
ihr Credenzſchreiben uͤberreicht und folgendes 
vorgetragen. 


1) Daß Ihro Königl. Majeſtat ungern vet: 
nommen, wie Krieg und Unruhe, ſich im 
Lande erhoben, weswegen ſie an den Herrn 
Statthalter waͤren abgefertiget worden, ſich 
zu interponiren. Sie haͤtten auch erfahren, 
daß ein Stillſtand beſchloſſen, welches dem 
Könige ſehr lieb ware, damit der Streit 
beigelegt würde. Der Statthalter hätte fid) 
auch erklaͤrt, daß er und der Orden, das 
was man der Stadt verſprochen und beſiegelt, 
auch unverbruͤchlich halten wollten. 


2) Beſchwerten ſich die Geſandten, daß die 
von Polozk und von der Wilde großen Ga: 
den zu Kokenhuſen erlitten, auch etlichen in 
Riga wäre Gewalt angethan worden, 


3) Es wuͤrde Ihro Majeſtaͤt Unterthanen nicht 
geſtattet, frei und ungehindert alle Wege 
und Stege bey dem Handel zu gebrauchen. 


Wor⸗ 


9Botauf E. E. Rath in Schriften antwor⸗ 

tete; j I 
1) Daß die Stadt durch Noth gezwungen die Waf⸗ 
fen wider ihre Vergewaltiger zu ergreifen, denn 
nicht allein den vigiſchen Bürgern zu Lande auf 
freier Straße in die 30,000 Mark rigiſch (jede 
zu 7 both loͤthigen Silbers) ſondern auch 17 

Schiffe zu Duͤnamuͤnde und pernau genommen 
und geraubet; dazu waren der C'tabt'dffe We⸗ 
ge geſßerret, die armen Landlettte bétdubet, 
gepluͤndert, geſchlagen und verwundet wor⸗ 

den. Auch haͤtte der Orden der Stadt ihr 

Holz verbrannt, undeendlich einen Entſage⸗ 
brief zugeſchickt und ſich als Feind erklaͤret. 
Dennoch haͤtte der gerechte Gott der Stadt 
Waffen geſegner, daß fie: die gefaͤhrlichſten 
Neſter, darinnen der Orden ſeine ſchaͤdli⸗ 
chen Jungen gebruͤtet, niedergeriſſen, auch 
das hochmuͤthige Heer aus dem Felde ge⸗ 
ſchlagen, und ſich dadurch von dem ſchwe⸗ 
ren Joch in Freiheit geſezt. 

2) Wären einige von Polozk vergewaltiget, ſo 
wäre dies der Stadt unwiſſend, auch hof⸗ 
ſentlich nicht in ihrer Grenze geſchehen. 

3) So beklagte es die Stadt am meiſten, daß 
obgleich der Orden, die Wege immer frei zu 
laffen, fic) vor zwey Jahren und auch neuer⸗ 

lichſt 
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lichſt verbriefet und. verfiegelt, fo werde bod) 
davon nichts gehalten, auch mächten ſie die 
Wege initauen unſicher, holeten die Rigi⸗ 
ſchen da heraus, ſtoͤketen nnd bloͤketen fie, 
und trieben allen Muthwillen mit ihnen; ſie 
bäte daher dieſen Unrath abzuwenden, die 
Stadt wieder ihre Gewaltigers zu beſchir⸗ 
men, und den Orden zu Recht und Gerech⸗ 
tigkeit anzuhalten. 


Die Gefandten wurden täglich frei gehalten, 
und mit Geſchenken und guter Zufriedenheit ab⸗ 
gefertiget. 


Nachher kam von Luͤbeck ſowohl muͤndliche 
als ſchriftliche Nachricht von der Confirmation 
Hildebrands, der auch ſelbſt perſonlich in Luͤbeck 
geweſen und von da nach Danzig gereiſet, wo er 
den Herrn Kerſt von Roſen, und Johann Molner, 
Stifts⸗ und Stadtgeſandten angetroffen, und mit 
Zuthun des Raths von Danzig fie geſprochen, 
und fie von ihrer vorhabenden Reiſe zum Herrn 
Poſtulaten abgemahnet. Sie achteten aber nicht 
darauf, ſondern zogen ihres Weges fort. 


Der Erzbiſchof Hildebrand als Cotifirmatus 
aber reiſte nach Königsberg zum Hochmeiſter, 
ö durch 


durch deſſen Zuthun er zu dem Herrn Biſchof von 

Kurland zu Pilten anlangte, von da er Geſand— 

ten Michael Buriwind und von der Sacken 

nach Riga ſchickte, die auf dem heil! drei König 

Feſt 1485 zur Audienz gelangten, und folgendes 

vorbrachten: f 

1) Daß Herr Michael Hildebrand, auf In⸗ 
terceſſion des Kaiſers und vieler Fuͤrſten vom 
Pabſt zum Erzbiſchof zu Riga ſey -tónfitmitet 
worden. 

Wa) Daß er die Kirche zu Riga von einer jähr⸗ 
lichen Penſton von 400 Ducaten, die immer 
einem Cardinal zu Rom zugeſtanden, be 
freiet, laut Siegel und Briefe. 

3) Daß alle drey Parten der Kirchen ihn als 
ihren Herren aufnehmen und empfangen 
möchten; dagegen wolle er ihnen alle Ge⸗ 
rechtigkeiten und Freiheiten beſtäͤtigen, und 
nichts Neues aufbuͤrden. 


Hierauf wurde den Abgeſandten zum Be⸗ 
ſcheid ertheilet: i 
1) Daß es dem Stifte, Ritterſchaft und Stadt 
nicht wiſſend ſey, daß Herr Hildebrand 
zum Erzbiſchof ſey erwaͤhlt worden; denn 
nach den geiſtlichen Rechten, wären ſie zu⸗ 
ſammen getreten, und hatten nach dem 
Abſter⸗ 
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Abſterben Stephans einen neuen Herrn er⸗ 
waͤhlt und poſtulirt, bei dieſem wollten ſie 
auch bleiben. 

2) Auch waͤre ihnen nicht wiſſend, daß die 
Kirche mit einer ſolchen Schuld behaftet ſey, 
als man vorgaͤbe; waͤre es aber, ſo wuͤrde 
der kuͤnftige Herr Erzbiſchof dem Herrn Dile 
debrand, dafuͤr billig Dank abſtatten, daß 
er die Kirche davon befreiet. 

3) Man könte auch den Herrn Hildebrand da⸗ 
her nicht annehmen, weil der Probſt nicht 
gegenwärtig fep, dem man auch die Sache 
communiciren muͤßte. 


Da die Geſandten ſich hieruͤber beſprochen 
hatten, fragten ſie wieder: Wie man ſich vers 
halten wollte, da ja in dem lezten Stillſtands⸗ 
briefe ſtuͤnde, daß wenn ein konfirmirter Zerr 
ins Land kaͤme, ſo ſollten alle Parten ihm 
ſein Stift uͤberantworten? Nun waͤre Herr 
Hildebrand konſirmirt, auch fion im Lande, 
deswegen ihm ſeine Stiftsſchlöͤſſer und Einkom⸗ 
men reſtituiret werden muͤßte, vermoͤge paͤbſtli⸗ 
cher Bullen, deren Copei ſie uͤbergaben. 

Hierauf wurde geantwortet: f 

In dem paͤbſtlichen Briefe ſtuͤnde, daß der 
Herr Hildebrand ein Electus der Kirche zu Riga 
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Erzbiſchof beſtaͤtiget wäre. Das Capite und 
ber Rath aber wollten fie nicht hören, unter 
dem Vorwand, daß ſchon alles an den Pabſt ge: 
ſchrieben ſey, ſo lange muͤßte man ſich gedulden, 
bis Antwort daher gelanget ſey. Sie mußten 
alſo unverrichteter Sachen wieder zuruͤck kehren. 

Tages vor Palmen Sonntag kam ein Schiff 
von Danzig, welches ein Schreiben von den Ge⸗ 
ſandten die an den Herrn Poſtulaten waren geſchickt 
worden, mit brachte. Die Geſandten nemlich 
hatten von dem Herrn Grafen von Schwarzburg 
ihren Abſchied erhalten, daß das Capitel, Rit⸗ 
derfehaft und Stadt Riga die Confirmation auf 
eigene Koſten, nebſt freier Zehrung und 150 Pferde 
zum Einzuge zuſchicken ſollten; ferner ſollten ihm 
die Schlöffer und Beſitzungen ohne Schulden über: 
antwortet werden, und ſo lange noch Unfrieden 
im Lande ſey, auf ihre eigene Koſten 400 Mann 
unterhalten. Hieruͤber ſollten fle Caution ſtellen, 
ſonſt wuͤrde er ſich nicht einfinden. 

Dies war nun der, Stadt weder zutraͤglich 
noch erfreulich. 

Indeſſen wurde die Stadt Kokenhuſen von 
denen vom Schloſſe daſelbſt beſtuͤrmt, doch dies⸗ 
mals nicht eingenommen. 

Daher ſchickte die Stadt mit Bewilligung 
des Capitels und der Ritterſchaft den Rathmann 

Her⸗ 
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Hermann Dunker er(t an den Probſt nach Kor 
kenhuſen, nachher an den Herrn Hildebrand mit 
Schriften, worinn erinnert wurde: daß feine 
Geſandten zugeſaget hätten, er würde nichts mit 
Gewalt, ſondern mit Recht, vornehmen; dage⸗ 
gen die vom Schloſſe zu Kokenhuſen gehandelt. 

Als aber Dunker dies dem Hildebrand vor 
trug kam eben die Nachricht, daß Schwaneburg 
von den Beſatzungen des Capitels zu Pebalg, 
Serben und Seswegen beſtiegen ſey und von ih⸗ 
nen eingenommen. 

Woruͤber Herr Hildebrand erbittert wurde, 
und ſolches dem Rathmann meldete, und zugleich 
ihn gefaͤnglich einzog; aber auf Buͤrgſchaft wie⸗ 
der nach Riga reiten ließ. 

Hierauf ſchickte Hildebrand Caſpar Noͤſeke 
und Hans Salze an den Rath, um ihn als kon⸗ 
firmirten Herrn zu erkennen, zugleich den Probſt 
Hilgenfeld in Kokenhuſen anzuhalten, keinen Un⸗ 
frieden im Lande mehr anzurichten und das Schloß 
Schwaneburg wieder einzuräumen; alsdenn wolle 
er auch die Gefangenen los geben. 

E. E. Rath, Capitel und Ritterſchaft ant⸗ 
worteten: 

Wann der Herr Erzbiſchof und der Statt⸗ 
halter die Gefangenen und die auf den Duͤna⸗ 
ſtrom weggenommenen Guͤter wieder losgeben, 
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erwarten wollten. — Hierzu ſtimmten auch die 
Praͤlaten ein. Allein Hildebrand und des Mei⸗ 
ſters Statthalter wollten nicht darein willigen, 
indem ſie glaubten das Recht mit den Waſſen 
zu unterſtuͤtzen. Der Statthalter beredete auch 
Herrn Hildebrand mit ihm nach Wenden zu zie⸗ 
hen, und ſo endigte fid) der Tag zu Riga *) unb 
Jedermann zog nach Hauſe. 


XIX. 


Nun kam es wieder zum Kriege, und alle 
Wege im Lande wurden unſicher. Daher ſchickte 


das Capitel, Ritterſchaft und Stadt etliche Ab⸗ 
geſandte nach Schweden, um Huͤlfe daſelbſt zu 


ſuchen. Die Abgeſandten waren: Gerdt von 
Borkum, Canonicus, Dietrich von Roſen, 
aus der Ritterſchaft, und Johann Schoͤning, 
Buͤrgermeiſter, nebſt dem Rathmann Berſten 
Serbert, 

Die Stadt ſchickte auch einen Herrn des 
Raths als Hauptmann mit Reitern und ſchwar⸗ 
zen Haͤuptern aus, die einen Einfall in Kurland 

thaten, 


*) Von dieſem Landtage und denen dabei vor; 
gekommenen Haͤndeln findet man nirgends 
elwas aufgezeichnet. 
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thaten, und vom Neuen Guthe einen ſtattlichen 
Raub, ſamt den Hauptmann Sans Wrangel, 
auch den Hauptmann zu Mitaw, Seinrich Ber⸗ 
gen als Gefangene mit in die Stadt brachten. 

Hingegen ward das Schloß Sunzel von 
dem Orden eingenommen, auch aus Mitaw und 
Bauske wurde Volk aufgebracht, welches einen 
Einfall in die Babitſch thaten, die unſrigen aber 
verjagten ſie. 

Bald nachher wurden die Schloͤſſer Pebalg, 
Creuzburg und Erla vom Orden belagert; hinge⸗ 
gen Ighann Solthuſen zog gen Kirchholm und 
brachte guten Raub in die Stadt, er lockte die 
Beſatzung zu Kirchholm immer heraus, ſie hatte 
aber keine Luſt zum fechten. 

Die ſtiftiſchen Hauptleute aber, als ſie ſahen 
daß es ihren Kappen auch gelten möchte, mach: 
ten heimlich einen Waffenſtillſtand mit dem Herrn 
Hildebrand auf den bevorſtehenden Sommer, und 
berichteten ſolches dem Capitel und der Stadt, 
und baten ihnen ſolches zu Gute zu halten. 

Das war nun abermals in der Zeit der Noth 
eine ſchoͤne ritterliche That, (o nicht wenig Schmer⸗ 
zen dem Capitel und der Stadt verurſachete. 

Inmittelſt ſchritt das Capitel wieder zur 
Wahl eines andern Erzbiſchofs; der Koͤnig von 
Daͤnnemark Johann ſuchte ſie auf den Sohn 
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nicht ſelbſt zum Statthalter, ſondern ſchickte den 
Canonicus von Upſal Johann von Mechelen mit 
des Reichs Schweden Briefe dahin. 

In dieſen Schreiben wurde begehrt zu wiſ⸗ 
ſen, ob der Herr Statthalter und Herr Hilde⸗ 
brand mit dem Stift Riga, Frieden oder Krieg 
haben wollte? Innerhalb 14 Tagen ſollten fie 
darauf antworten. 

Dieſe aber verſchoben es fuͤnf bis ſechs Wo⸗ 
chen um Zeit zu gewinnen, und die Rigiſchen 
abzumatten, denn die Laſt der Völker kam faſt 
ganz allein auf die Stadt, und alle Völker mur: 
den von den ſchwediſchen Schiffen in die Stadt 
und deren Gebiet verlegt. 

Herr Nils Erichſon blieb dabei, innerhalb 
14 Tagen Antwort zu haben, auch ſchickte er an 
die Biſchoͤfe von Kurland, Oeſel und Dörpt, um 
von ihnen zu wiſſen, ob ſie bei dem Stift Riga 
oder bei den Kreuzherrn bleiben wollten? 

Dieſe alle beriefen ſich auf einen allgemein 
angeſezten Landtag auf St. Antoni 1486 zu 
Wolmar, wo dieſe Sachen abgehandelt werden 
ſollten. 

Zu dieſem Tage wurden auch die Rigiſchen 
von Herrn Hildebrand, Biſchof zu Doͤrpt und 
anderen Praͤlaten mit verſchrieben, die Rigiſchen 
wollten aber nicht kommen. 


Herr 
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Herr Nils Erichfon verlangte zum drittens 
mal eine entſcheidende Antwort, daher wurde 
auf heil. drey Könige 1486 ein Termin in Trei⸗ 
den berahmet, wo alle durch Gevollmaͤchtigte er⸗ 
ſcheinen ſollten. Und deswegen wurden ſtarke 
Geleitsbriefe vertheilt. 


Herr Nils Erichſon ſchickte den Canonicus 
Johann von Mecheln, das Stift den Canonicus 
Nicolaus Weſend, die Stadt Riga ben Bürz 
germeifter Johann Schoͤning und Dietrich Me⸗ 
teler als Deputirte nach Treiden; wo ſie vom 
Herrn Hildebrand ſogar vor dem Thore empfan⸗ 
gen wurden. 


Als man zum Geſpraͤch kam, fragte Herr Gil 
debrand, was man doch an ſeiner Perſon auszuſetzen 
habe, daß man ihn nicht zum Erzbiſchof anneh⸗ 
men wollte, da er doch vom Pabſt fonfirmirt ſey? 
Darauf antwortete Johann Schoͤning (der faff 
immer das Wort fuͤhrte) und zeigte, daß er ohne 
Wiſſen und Conſens des Capitels, Ritterſchaft 
und Stadt Riga die Confirmation erſchlichen, 
und dazu noch des Ordensmantel angenommen 
und fid mit dem Orden gegen die Stadt ver: 
bunden, und zu allem Schimpf und Schaden 
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Dieſe brachten es dem Herrn Hildebrand dar, der 
ſich indeß der Stadt genaͤhert und zu Blumen⸗ 
thal ſein Ablager genommen. Dahin begaben 
ſich die Praͤlaten mit etlichen aus dem Rath und 
uͤbergaben ihm etliche Artikel in Schriften, 

Worauf er ſich auch ſchriſtlich erklärte, dag 
er den Herrn Praͤlaten die ganze Vollmacht uͤber⸗ 
gaͤbe, und alles billigen und bewilligen wuͤrde 
was ſie beſchließen wuͤrden. 

Da dieſes dem Rath, Capitel und Ritter⸗ 
ſchaft kund ward, beſchloſſen fie einhellig, den 
Herrn Michael Hildebrand als ihren Erzbiſchof 
anzunehmen der zuvor aber einen Vergleich in 18 
Punkten unterſchreiben mußte 9). 

Zugleich wurde der Tag der Einholung be⸗ 
ſtimmt, dies ſollte am Mittwochen nach Oculi 

geſche⸗ 


) Melchior Fuchs beruft fid hier auf das 
Buch der alten Privilegien im rigiſchen 
Stadtarchive wo der Vergleich pgg. 723 ꝛc. 
anzutreffen waͤre. Schade! daß er ihn nicht 
im Auszuge lieferte! Er muß eines ganz ans 
dern Inhalts geweſen ſeyn, als der, ben 
Arndt Th. II S. 164 anführe, denn jene 
Punkte werden auch hier noch erzählt, Ue— 
berhaupt iſt die Erzaͤhlung bei Arndt und 
Gadebuſch in dieſen und den vorbetgebens 
ben Jahren von unferer ſehr abweichend und 
unzulaͤnglich. 


ME 
geſchehen. Als der Tag erſchien, führ der Herk 
Erzbiſchof laͤngſt der Duͤna herunter, trat aus 
dem Schlitten in ein dazu aufgerichtetes Gezelt. 
Wo ihn zuerſt der Probſt und Capitelsherrn und 
von der Stadt die Buͤrgermelſter begruͤßten und 
als ihren Herrn und Erzbiſchof aufgenommen. Hie 
ſchwur er alſch dem Rathe dem alten nach, fie 
bei dem zu kaſſen und zu ſchützen, was ihre 
Privilegien enthielten. ax 

Hierauf würde er von der ganzen Gferifet 
und dem Volke als ihr Herr und Etzöfſchof ask 
gerufen auch er fach der Stadt begleitet wo 
die Proceſſiön zür Märſtaͤllpforten herein / durch 
die Mercy und Kaufſtraßl bis zum Thum ging, 
wo er dem Caßitel und Stift nochmals geſchwöz 
ren, das Te Deum landamus gefungen, und 
nachher in ſein Stift eingefuͤhrt würde. mmu 

Der Rath hat ihn auch fer Ehren mit Wein 
und Brod beſchickt und ſich zu aller Willfaͤhrig⸗ 
keit roten ^ NEN 


Nachher wurde aidb mit dem Herr Meiſter ) 
Freytag von Loringhade, der fid) nach Kirch 
A. adno", or a holm 


) Ich pexmuthe, daß in dieſem Jahre 1486 
Freytag von Lotinghof, wirklicher Ordensmei⸗ 
ſter wurde, denn er wird nun nicht mehr 
Statthalter des Meiſters, ſondern Hert Mei⸗ 

26ftes Stuck, ſter 


"T perfuͤget, irpftit, lei wei er alles 
was die „Stadt, vom Orden mit dem Schwerdte 
genommen und noch beſaß, wieder reſtituirt ha⸗ 
ben, wollte, che er fib. mit der Stadt einzulaſſen 
gedachte, fo kam es nach mancherlei Beſendun⸗ 
gt ahi daß der Orden fi Hue m wieder zum un 


„Dennoch wurde durch Suterpofition des Erz 
bicchefs und der Praͤlaten und Staͤude der Stadt 
Recht dem Hezy Meiſter ſchriftlich nach, Kirch⸗ 
holm geſandt, mit dem Beſcheid, wenn er zum 
Frieden ‚geneigt, fep, und das arme Land nicht 
weiter in Unruhe zu ſetzen gedächte, fo follte er 
nach Riga kommen; im widrigen Fall wuͤßte 
man feine Meinung, und Jeder wuͤrde Morgen 
ehe an ſeinen Ort wieder abreiſen. 

Worauf endlich der Herr Meiſter und Orden 
ſich zum Frieden bewegen laſſen, und nach Riga 
kam, wo am Mittwochen vor Palmen Sonntag 
3486 ein ewig waͤhrender Friede, berahmet, 

beſchloſ⸗ 

(tt genannt. Mein Mſpt. Kon Slaͤrne fest 


dle . e Lotinghofs in das Jahr 
1489. 


beſchloſſen von den „Pröfaten und allen Parten 
beſtaͤtigt, verſiegelt und unterſchrieben worden „). 


Die Punkte dieſes Friedens waren: 

1) Daß alle Gefangene 8 Tage vor dem 
allgemeinen kuͤnftigen Landtage ſich in 
Riga einſtellen ſollten bey 20, ooo rhei⸗ 

niſche Gulden Strafe, zufolge des daruͤ⸗ 
ber ausgefertigten Briefes Freytags vor 

ti Affumtignis Mariae 1494. 
n 212) Auf denſelben Landtage, wenn fid) die 
Gefangenen eingeſtellet, oder die vorher 
genannte Summe erlegt worden ift, fo 
full den Herr Meiſter die Stadt, und 
hingegen die Stadt den Herr Meiſter 
g 9 2595407 ( wegen 


b Eigige dieſer Punkte bat TN Th. IE 
Sl 184 angefuͤhrt 7 bie aber zu Blumenthal 
orient Ofen (inge nach Judieg ſollen abgefaßt 
ſenn. Daß jene von dieſen hier perſchieden 
ſeyn muͤſſen, habe ich fou S. 324 in der 
Anmerkung gezelgt! Kein Schriſtſteller hat 
dieſes Friedens und Landtages in Riga ers 
wähnt. Es faͤllt daher die Erzählung, welche 
Arndt und Gadebuſch bei dem Jahre 148» 
anführen; ganz weg, daß nemlich bet Trei⸗ 
den, 6,Komthure gebſt vielen vom Orden, von 
den Rigiſchen eiſchlagen wären. Dieſe Er⸗ 
zählung ließe ſich mil infe bei den au 
MEHR vergleichen. n4: "da nuu 


wegen feden Schaden, vor den defant? 
ten Praͤlaten , Ständen, oder den ſechs 
wendiſchen Staͤdten belangen. Inmit⸗ 
telſt foll ſeder Theil, was et im Beſitz 
hat, gerühig beſitzen - Was daſelbſt 
nicht ontſchieden werden kan / ſoll, doch 
ohue Weſklnuftigkeit an don Papſt ae; 
langen und von ihm entſchledon werden. 

30 Alls Wege zu Waſſer und zu Lande 
ſollen jedem Part frei ſeyn, ausgenom⸗ 
men dey⸗Weg durch das neut Gut nach 
Littauen. 

4) Eden’ (o foll es mit dem Herrn Probſt 
wie mit der Stadt gehalten werden, bei 
dem kuͤnftigen Landtage. 

5 In dieſen Frieden follen alle und jede 
‚Stände, Prälaten und Städte begrif⸗ 
fen ſeynz wer ſich dawider ſezt, mit 
dem ſoll das ganze Land, als mit einem 
Stohrer des allgemeinen Friedens ver⸗ 
fahren, und mit Leib und Gut fuͤr ſol⸗ 
chen Unheil haften. 


Da nun mit beiden Herrn des Landes bie 
Sachen zu Stande gebracht, hat auch der ſchwe⸗ 
diſche Hayptamann. Wils Erichſon ſeine Anſprache 
von der Kron Schweden an den Orden vorgetragen 

Auch 


ſel begab. 
noch bis Pfingſten, beſſerten ihre Schiffe, ver⸗ 


Auch hier traten die Praͤlaten ins Wel, 
und brachten es ſo weit, daß der Orden er 
ſprach kuͤnftigen Sommer feine Abgeſandten nach 
Stockholm abzufertigen, welches auch eingemwils 
liget wurde. T 

Der Herr Erz zbiſchof blieb in der Stadt bis 
Freytag nach Oſtern 1486, wo er fid) nach Sem 
Die ſchwediſchen Geſandten blieben 


proviantirten fie auch mit allem, aus den Stadt⸗ 
mitteln, um auf ein halb Jahr in der Cree: blgi: 
ben zu können. Und ſo ſegelten ſie am Pfingſt⸗ 
montage vergnuͤgt davon. 


9 


Da nun alles in Ruhe gebracht und Jeder⸗ 
mann ſich guf den ewigen Frieden verließ, konte 
der Orden gleichwohl nicht ruhen, ſondern da er 
mit der Löwenhaut nicht durchkommen konte, 
nahm er den Fuchs balg um, der Stadt durch 
Hinterliſt deſtomehr zu ſchaden. 

Es wurde daher der Biſchof von Reval 
Simon von der Borg gen Rom geſandt, um 
gefährliche Bullen wider die Stadt auszuwirken. 
Als er daſelbſt vernahm, daß die Stadt nicht 
ſchlief; ſondern einen Procurator Conrad Le: 
benter U. J. Dr. unterhielt, machte ſich dieſer 

9 3 Bi⸗ 


. er 
—— 


Siſchof an den Procurator, beſtach ihn mit Geld, 
um ihm die Stadtßrivilegien zu verrathen, und 
ſich feinen Vornehmen nicht entgegen zu ſetzen. 

Worauf er paͤbſtliche Bullen ub poena Banni 
erhielt, daß die Stadt dem Orden alles wieder 
erſtatten, und aufbauen ſollte, was fie in vori⸗ 
gen Kriegen erobert, eingenommen oder nieder⸗ 
geriſſen, nach 1 Tagen nach der Publication 
des Proceſſes' damit anfangen, auch alle Gefan⸗ 
gene frei laſſen, und die 26,000 Mark auch nicht 
ſordern u. ſ. f. 5). ö 
8 : Mit ſolchen Bullen kam der Biſchof Simon 
wieder ins Land, und ließ im Anfange des Jah⸗ 
res 1488 an St. Gertruden Kirche ſeine proceſſe 
anſchlagen. 

Hier iſt leicht zu erachten / wie beſtůrzt bie 
gute Stadt wurde, da ſie auf dieſe Art hinter: 


gangen, 


) Nirgends finde id etwas v | 
; on dieſer zweiten 
Reiſe des Biſchofs von Reval, 2. Rom 
angemerkt. Auch umſonſt fücht man die hier 
genannten páb(rtid)en Bullen im Cod: Dip]. 


Pol. oder im Arndt. Der Verſolg der Ge⸗ 
ſchich te aber zeigt, daß der Orden ſich be⸗ 
mübte, jeden Vortheil, den die Stadt erhal⸗ 
ten, ihr wieder zu entwenden. Dies zeigt 
beſonders die wolmeriſche Afſproͤke von 
welche ſich wahrſcheinlich auf die hier 5 
führte puͤbſtliche Bullen, gründet. 
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gangen, und da ſie einen ewigen Frieden hoffte, 
ſich ſchnell wieder mit Bännen verſchlingt und 
vbeſtrickt (ape. ^^ hc d mer 

Das erſte was die Stadt bei dieſen unrecht 
mäßigen Proceſſen thun konte, war, dagegen zu 
appelliren. Darnach begaben ſich Abgeſchickte 
an den Herrn Erzbiſchof um fid Ruͤths zu erho! 
len. Da man den Erzbiſchof beſchuldigte, daß 
er zu dieſem Vornehmen des Ordens mit gera⸗ 
thun, ſo hat er fid) doch gegen die Geſändten 
eutſchuldiget, und feinem Theil des Himmel 
reichs verſchworen, daß er nicht dazu geholfen. 
Auch gab er den Rath, die Stadt ſollte ſich ge⸗ 
duldig unter den Bann begeben, und darauf des 
Pabſtes Gnade erwarten. 

Die Rigiſchen aber fiegen fid dadurch nicht 
ſchrecken, ſondern forderten die Prieſter und 
Muͤnche im Thum vor, erzählten ihnen die Ga 
chen, und begehrten zu wiſſen, ob ſie der Appek⸗ 
lation mit beitreten, Meſſe halten und Veſper 
ſingen wollten, oder nicht? — Die Thumherrn 
verzogen ihre Antwort. Allein die gemeinen 
Prieſter und Vicarien blieben bei der Stadt Apr 
pellation, und kehrten ſich an kein Interdikt. 

Es wurde daher nach Rom geſchickt der Buͤr⸗ 
&ermeifter Johann Schoͤningk und der Setre⸗ 
tarius Johann Prange. Unterdeſſen kamen 

94 vom 


vom . Srbiſhof Gefandten in die Stadt, 
welche benachrichtigten, daß der Erzbiſchof bei dem 
Orden zu Beſten der Stadt es ſo weit gebracht 
habe, daß derſelbe die Vollmacht wegen des In⸗ 
terdikts ſich nicht bedienen wolle, auch aller Or; 
ten ſicher Geleit zugeſaget, auch für die Stadt; 
geſandten nach Rom, nur daß die Stadt kein 
auslaͤndiſch Volk wieder ins Land kommen ließe. 

Der Rath bedankte ſich dafuͤr gebuͤhrlich aes 
gen den Erzbiſchof, und die Stadt wuͤrde fid) 
nach dem allgemeinen Vortrage richten, der von 
allen Praͤlaten, Ritter und Landſchaften, und Staͤd⸗ 
ten waͤre verfaßt worden; dieſem ewigen Frieden 
zuwider hätte. der Orden in Rom die Proceffe 
auswirken laſſen, dennoch wuͤrde die Stadt kein 
Recht und Vergleich ausſchlagen, auch ſich auf 
alle Fälle wider jede Gewalt ſichern. Auch wuͤrde 
der Erzbiſchof als ein gerechter Mann ſie bei ih⸗ 
ren Rechten ſchuͤtzen. 

Der Biſchof von Doͤrpt ſobald er von dieſen 
neuen Haͤndeln hoͤrte verſchrieb er mit Conſens 
des Raths zu Riga die Stadt Luͤbeck und die 
ſechs wendiſchen Staͤdte zu einem allgemeinen 
Landtage, zufolge des lezten ewigen Friedens. 
Die Stadt Luͤbeck und wendiſchen Städte ent: 
ſchuldigten ſich aber, daß ſie ihre Geſandten nicht 
in dieſem Jahre 1488 noch ſchicken könnten. 

Daher 


Dagher ſchickte der Erzbiſchof abermal den 
Decan Ambroſius Rorsner, und dem Canoni: 
sus Johann Roſe in die Stadt, und ließ ſagen: 
obgleich bie wendiſchen · Städte ſich nicht einfinden 
Eöntenz ſo ſollten fie dennoch den Herrn Praͤlaten 
und Staͤnden vortragen, und einen Landtag err 
warten, indeß aber ſollten ſie kein Geld verſchwen, 
den um Volk zu werben, denn er hätte 25 Volk ge⸗ 
nug um die Stadt bei dem Zugeſagten und Ver⸗ 
ſprochenen zu ſchuͤtzen. 

Weil aber der Orden ein Orlogſthiff i in den 


Port des Duͤnaſtroms geſetzet, ſo waͤre es nicht 


deswegen um den Rigiſchen dadurch zu ſchaden, 
ſondern wenn ſie genugſam Buͤrgſchaft . feiffeit 
‚würden, daß keine Schweden mehr ins Land Fonte 
men würden, ſo ſollte das Schiff weggefuͤhrt 
werden. Daß die Stadt anfinge Duͤnamuͤnde zu 
bauen, käme dem Orden ſehr verdrießlich vor, fie 
ſollten daher auch davon abſtehen. Eben dieſer Mei⸗ 
nung war auch der Biſchof von Dörpt und Kurland. 
Hierauf wurde geantwortet: Die Stadt 
Riga Hätte ſich immer zu jedem Rechte erboten, 
auch kein Mittel dazu ausgeſchlagen, ſie wolle ſich 
nach dem lezten ewigen Frieden richten, wenn ſie 
nur gegen Gewalt fuͤr den Orden geſichert waͤre. 
Denn da der Orden zu Kirchholm, euermuͤh⸗ 
len und andern Orten um die Stadt herum große 
95 neue 
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Viele Blockhäuſer anlegen ließe, fo könten fre leicht⸗ 
lich ſchließen, was man vorhatte, deswegen 
könte man der Stadt auch nicht verdenken, wenn 
Tie ſich tffe, um Tie Gewalt fid zu ſichern. 
ene Die Stadt ſthickte daher um ein Quartier 
vim das andere gen Duͤnamünde, um diefen Dit 
wieder herzuſtellen. * inn 

Es hatte auch der Rath einen Rathsherrn 
Zeintich Bötten nah Schweden geſchickt um 
bei dem Sten Sture um Beiſtand zu bitten. 
Dieſen Abgeſandten nahm der Herr Sten Sture 
mit fi nach Raſebörg, wo er mit dem Herr 
Meiſter auch traktirte. Der Orden verſprach al 
da, bis künftigen Pfingſten 1489 gerühig zu blei⸗ 
ben, und die Deputirten der ſechs wendiſchen 
Staͤdte in Lifland zu erwarten, und dieſelben zu 
Mittlern zu gebrauchen *). 

Der Secretarius M. Johann Prange hakte 
feine Aufträge in Rom bald befördert, und kam 
wieder nach Luͤbeck *); als er aber die Gefahr 

N herein 

*) Arndt Th. II S. 164 führt die Punkte die, 

ſes Friedens weitlaͤuftiger an. f 

** Ich zweifle, daß der Buͤrgermeiſter Johann 

Schoͤning mit nach Rom gereißt war; in einem 

handſchriftlichen Aufſatz von dieſem Schoͤning, 

aus dem rigiſchen Stadtarchiv, hat er ſich 
ſelbſt in den Jahren 1488 und 1489 als Kaͤu⸗ 


fer von Gaͤrten und einem Haufe angeführet, 
Collectanea ad Hift. Liv. Faſc. 51. 
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hekein zu kommen betrachtete, fertigte er einen 
andern mit den paͤbſtlichen Balken‘, nemlich mit 
der Abſolution und Aufhebung des Bannes, nach 
Riga ab, der zwar ſpät nemlich im Febyllar 
1489 aber unbeſchaͤdigt mit allen Schriften in 


Riga anlängte, woruͤber fid) die Stadt febre 


freute. i] 
In dieſen Bullen waren zu Commiſſarien ey⸗ 
nannt Nilbelm de Pereſus *) Doctor et Pape 
Capellanus, und Peter Warberg Biſchof zu 
Oeſel. An dieſen wurde ein Prieſter Johann £c 
wenhave mit der Abſolution und Citation ge⸗ 
ſandt. Als nachher der Rathsherr Reinhold 
Hodde auch an den Biſchof von Oeſel abgeſchickt 
wurde, die Abſolution im Namen der Stadt zn 
empfangen, kam er zurück und berichtete, daß 
der Orden dagegen Inhibitiones vorgezeiget, wo⸗ 

durch dem Biſchof die Hand geſchloſſen wurde, 
Nach Oſtern 1489 kamen mit den erſten 
Schiffen wieder Briefe von Rom, nemlich vom 
M. Wennemar Mey, welcher alda auf feine ei⸗ 
nne gene 


*) Für die Aechtheit dieſes Namens ſtehe ich 
nicht. In dem Sft war er unleſerlich ges 
ſchrieben, und anderwaͤrts ſucht man umſonſt⸗ 
da kein Schriftſteller, von dieſer Begeben; 
heit etwas bemerkt hat, Belehrung. 
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gene Koſten aus Liebe des Vaterlandes, zehrte. 
Dieſer hatte den Pabſt Innocenz VIII anders be: 
Lichtet, ſo daß er die vorige Inhibition revocirte, 
und zum Executor der Abſolution den Erzbiſchof 
Michael beſtimmte, Endlich kam es ſo weit, daß 
der Biſchof von Oeſel die Stadt unter Buͤrgſchaft 
abſolvirte, damit ihm und ſeiner Kirche kein 
Schaden vom Orden erwachſen möchte. Die Ri⸗ 
giſchen verſprachen ihm mit deib und Gut fuͤr jeden 
Schaden zu ſtehen. Nach dieſen waren wiele Be⸗ 
ſendungen des Erzbiſchofs an die Stadt wegen 
des ſchwediſchen Bundes, ob nicht die Stadt den 
Ausſpruch ihrer Sachen, dem Erzbiſchof, Capi⸗ 
tel, Praͤlaten und Standen oder den ſechs wendi⸗ 
ſchen Staͤdten übertragen wolle? Obgleich die 
Stadt zu allem dieſem Mittel und Pege zeigte, 
und ſich viel gefallen ließ, ſo wurde doch nichts 
daraus. 


Denn der Erzbiſchof ſuchte neue Anſpruͤche 


aͤn die Stadt hervor. Er hatte nemlich den 
ſchwediſchen Geſandten zu Reval gelobet, die Un⸗ 
koſten, ſo die Krone Schweden wegen Beſchirmung 
der Kirche Riga angewandt, zu erſtatten; „als 
lein die Stadt ſollte das Geld dazu hergeben. 
Auch wollte er der Stadt die Acciſe und andere 
Gerechtigkeiten, ſo ſie feit. undenklichen Jahren, 

von 


vonn Mibogiün und Fundirung der S Stadt, bedienet, 
abrwendig machen, ſo daß man Bet ſeinen glatten 
Worten, immer eine N verwerten 
mußte. 


Endlich was er mit der Stadt traktiren ließ, 
davon wollte der Herr Meiſter nichts willen, 10 
daß det Otden am Tage St! Hieronpmi 1289 
der Stadt öffentlich einen Entſagebrief ) zus 
ſchickte, auch zugleich mit kauben, plündert und 
brennen wie die ärgſten Tatärn in der Stadt 
Gebiet anfinge, auch bei der Stadt der Kauft 
leute ihr Holz anſteckten uud verbrannten. E. E. 
Rath konte nun leicht ermeſſen, was für Gefahr 

dadurch erwachſen koͤnte, zumal da man nicht 
zum Kriege vorbereitet war, und durch den emi 
gen Frieden gleichſam ſich in Schlaf wiegen tät 
fen; deswegen wurden alſobald an die Kron 
Schweden Geſandte geſchickt, nemlich der Nath⸗ 
mann Heinrich Kriwitz und der Aelteſte Sen 
ning Loning, um vermoͤge des Bundes Huͤlfe 
und Beiſtand zu erbitten. 


Bald 


*) Von dieſen neuen Streitigkeiten, finde ió 
nirgends etwas angeführt. 
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Bald nach ihrer Abfahrt, da der Orden der 
Stadt den Entſage⸗Brief zugeſchickt, wurde der 
Stadtdiener Heidenreich Have den Geſandten 
nach Schweden nachgeſchickt, das Verfahren des 
Ordens zumelden, auch mußte er durch Schwe⸗ 
den an die Anſee (Hansa) Staͤdte Briefe bringen, 


worinne die Gefahr der Stadt bekannt gemacht, 
und um. eilige Huͤlfe und Troſt eee 


256 Ehe dieser ‚Gnsfünghrief:.b der nde 
reiſete der- Erzbifchofsnach Schwaneburg, um 
weit genug von der. Stadt zu ſeyn, mit Borges 
ben; daß er. allda rußiſche Gefanbten erwarte, 
doch. geſchah [23 begimegen. um nicht von den Rigi 
ſchen ſohald um Beiſtand erſucht zu werden. Der 
Herr Meiſter reiſete gleichfals nach Reval und bes 
fahl, den Krieg wider die „Stadt fortzuführen 
dem Landmarſchall Wolter von Plettenberg 
und den. Cumthur zu Marienburg Weſſel, von 
Strunken, welche ſich auch in Neuermüͤhleſf, 
Siebenpois, und Kirchholm lagerten, und der 
Stadt täglich vielen Schaden zufuͤgten. Dieſe 
Ordensherrn ſamt den Gumtbur zu Vellin hatten 
zwey Knechte nach Duͤnamuͤude geſchickt, um 
fic in Stadtdienſten gebrauchen zu laſſen, welche 
aber von dannen an den Rath nach Riga ver⸗ 
wieſen wur den. ar 


Kurz 


Kurz nachher ward durch einen Undeutſchen 
ein Brief, an beide Knechte gebracht, welcher aber 
einem andern Reiter in Duͤnamunde übergeben, 
welcher ihn Johann Holthuſen darbrachte, und 
dieſer dem ganzen Nathe mittheilte. In dieſem 
Briefe war eine gefährliche Conſpiration und 
Mordbrennérei auf Riga, enthalten, daß nemlich 
die beiden Schaͤlke den Tag zu wiſſen thun ſollten, 
wenn ſie die Stadt an vier Oertern in Brand 
ſtecken wollten, fo wollte der Orden auch nicht 
ferne ſeyn / um die Stadt iif einmal in Grund 
zu richten. 

Daher wurden dieſe Geſellen des Nachts aus 
ihren Betten zur Haft "gebracht, examjnirt, 
wo fie auch gutwillig alles bekannten, daß fie 
dazu erbeten und erkauft waͤren. Worauf ſie 
condemnirt tburden in pier Theile getheilt zu wer⸗ 
den, welches auch geſchah z und ſind dieſe meiste 
an ber Landſtraße feft piod 2 

T „Ebweit 


„) Umſonſt ſucht man bey andern bekannten 
Schriftſtellern den Ausgang dieſer Begeben 
heit. Auch noch verſchiedene Mſpte die ich 
in Handen habe, ſchweigen davon. Helms 
Chronik (Mſpt) die aber nicht immer den bes 
ſten Glauben verdient, ſagt, daß 1488 der 
Krieg zwiſchen den Rigiſchen und dem Orden 
fortgedauert habe, die Rigtſchen in einer 
Schlacht den ayſten Aug. 1488 (Ruſſow 
SM. (tat 
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(So weit das töthe Buch inter Archiepi» 
Ícopalia, zu finden. Melchior Fuchs.) 


ſezt dieſe Begebenheit ins Jahr 1486) fiegten, 
der Meiſter verlohr 3800 Mann, die Rigt⸗ 
ſchen. 1600. Das llebrige ſtimmt wieder mit 

Arnds Erzählung Th. II S. 164 beim Jahr 

1487 überein. Welche Widerſprüͤche gleich 
zeitiger Erzählungen! Die beiden Jahre 1489 
und 1490 find bei allen liflaͤndiſchen Ge⸗ € H 
ſchichtſchreibern die ich in Händen habe, uns Kuͤrzere Aufſaͤtze. 
bedeutend und leer an Begebenheiten, und 
doch muͤſſen welche vorgefallen ſeyn, weil 
Riga ſich 1491 zur wolmeriſchen Afſpröke 
bequemen mußte; ein Vergleich der für die 
Stadt nachtheillger war als der Sühnebrief 
1330, und der kirchholmiſche Vergleich 1452. 
Ich vermuthe daher, daß, da die Stadt dle 
wolmeriſche Afſpröke eingehen mußte, es 
daher kam, daß die im Jahr 1489 angefan⸗ 

„genen Händel, die hier erzählt wurden, uns 
glücklich abſtefen. Doch dies (t nur Muth. 

maßung, kein hiſtorſſcher Beweis. Vielleicht 
wird noch einmal das Fehlende aus einer 
andern Quelle erſezt. 


— acini 


Kürzere cecus a 


I. 


Nachtrag zur Beſchreibung der ruſſiſch⸗ 
Ekaiſerlichen Armee. 


(gne die ruſſiſch kaiſerliche Armee im 
sten Stuck der nord. Miſcellaneen nach 
ihrer damaligen Verfaſſung, Staͤrke, Beſchaf⸗ 
ſenheit u. d. g. hinlaͤnglich iff beſchrieben worden, 
ſind bey derſelben viele, und darunter manche 
wichtige Veränderungen, nach Inhalt der von 
Zeit zu Zeit ergangenen Befehle, vorgefallen; 
neue Regimenter, auch gar neue Corps, hinzu⸗ 
gekommen; etliche alte umgeformt, oder an 
Mannſchaft vermehrt; auch andre Ruͤſtungen, 
Uniformen u. d. g. theils zu Erſparungen für die 

a Krons⸗ 


— — 


Kronskaſſe ) theils zur Bequemlichkeit und Er⸗ 
leichterung fuͤr den Soldaten, eingefuͤhrt worden: 
ſo daß jene Beſchreibung jezt nicht mehr hin— 
reicht, um eine gehörige Kenntniß von der Ver: 
faffung dieſer Armee zu erlangen. — Alle ge: 
troffene neue Einrichtungen nach der Reihe anzu⸗ 
fuͤhren, ſehe ich mich nicht im Stand, theils da 
mir wegen der jetzigen weiten Entfernung der 
Armeen, nicht eine jede iſt bekant geworden; theils 
und hauptſaͤchlich weil noch immer manche Aen⸗ 
derungen und Verbeſſerungen hinzukommen. In⸗ 
zwiſchen ſcheint es pflicht zu ſeyn, durch den ge⸗ 
genwaͤrtigen Nachtrag diejenigen nahmhaft zu 
machen, welche ich entweder ſelbſt geſehen, oder 
von glaubwuͤrdigen Augenzeugen erfahren habe. 
Sie ſind ſaͤmtlich das Werk des Generalfeldmar⸗ 
ſchalls Fuͤrſten Potemkin Tawritſcheskoi. — 
Ohne ſtrenge Auswahl will ich ſie kuͤrzlich dar⸗ 
ſtellen. 

Zuerſt die Uniformen. Der Fuͤrſt bemerkte, 

daß die bisherigen dem hieſigen kaͤltern Klima 
nicht 


) Durch ſolche Erſparungen konte die Armee 
an Mannſchaft vermehrt werden, ohne daß 


dadurch der Krons kaſſe eine neue Aus gabe 
entſtand. 


nicht gehörig angemeſſen waren, manche unnütze 
Beſchwerde machten, Unbequemlichkeiten hatten, 
den Soldaten hinderten, und ihm bey feinen 
ohnehin ſehr geringen Sold druckende Ausgaben 
verurſachten: daß z. B. der enge Rock nur bine 
dere und beſchwere, aber nicht gehörig waͤrme; 
daß der ſchwere Hut den Kopf belaſte, durch ſeine 
Ecken im Exerciren hindere, aber weder hinlaͤng⸗ 
lich ſchuͤtze, noch die Winterkaͤlte abhalte, auch 
zu enge ſey wenn der Soldat zu mehrerer Waͤrme 
eine Muͤtze darunter tragen will; daß die bisher 
geſuchte Zierde, nemlich das beſtaͤndige Anfarben 
und Aufputzen des Riemenwerks, noch mehr aber 
die Friſur, der Puder und das Umwickeln des 
Haars zu einem Zopf, ſaͤmtlich Zeitverderbend, 
beſchwerlich, mit Unkoſten verknuͤpft, und doch 
ohne allen Nutzen fuͤr den Dienſt ſey; u. w. 
Daher wurde ein Plan zur völligen Abaͤnderung 
unterlegt, welcher auch den allerhöchſten Beyfall 
erhielt. So iſt nun alles was man fuͤr zwecklos, 
uͤberfluͤßig, beläftigend, Zeltverderbend, und 
unnützen Aufwand veranlaſſend befand, abge⸗ 
ſchaft, aber eben dadurch der Soldat ausnehmend 
erleichtert worden. — Demnach wird ſein Kopf 
nun weder friſirt noch gepudert; das Haar iſt 
rund herum kurz abgeſchnitten, haͤngt gerade 

Q 3 her⸗ 
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herunter ) und bedarf nur einmal durchgekämmt 
zu werden, ſo iſt der Soldat, (welcher ehemals 
vor jeder Wachtparade eine ganze Nacht ſchlaf⸗ 
los zubringen mußte, um die Friſur zu bekommen, 
und ſie auf ſeinem Bette nicht wieder zu verder⸗ 
ben,) mit ſeinem Kopf fertig; das Geld welches 
er vormals fuͤr Puder, Haarband u. d. g. mit 
Kummer ausgab, verwendet er nun zu nuͤtzlichern 
und beſſern Beduͤrfniſſen »). Eben dies gilt 
von den Erden, welche er vormals zu dem nun⸗ 
meheo abgeſchaften Anfaͤrben des Riemenwerks 
u. f. w. kaufen mußte. Anſtatt des Huts traͤgt 
er nun ein Kasquet, welches vorn mit einem Schild 
und dahinter mit einem Federbuſch geziert, aber 
ſo eingerichtet iſt, daß es nicht nur ſichert, ſon⸗ 
dern auch daß der Soldat bey Kaͤlte und uͤblen 
Wetter, ein Paar daran befindliche Fluͤgel fiber 


die 


) Diürch Ungewohnheit ſiel es im Anfang et⸗ 
was aufs aber das Auge hat fid) bald daran 
gewöhnt. Einigen Oberſten ſchienen die (esi 
nen Haare ihrer Soldaten, da fie ſolten abt 
geſchnitten werden, nahe zu gehn. 


Die vielen Leute, welche vormals hey jedem 
Regiment blos Friſeurs dienſte thaten, ſtehn 
nun mit in der Fronte, welches dem Reich 
nuͤtzlicher iſt. 


die Ohren herunterziehen und unter ſeinem Kinn, 
beveſtigen kan. — Anſtatt des Rocks hat er nun 
eine Art von Kamiſol, welches den Leib gehörig; 
umgiebt, nicht preßt, aber waͤrmt, und blos, 
etwas kurzer iſt als der vormalige Rock, daher 
es «aud von den Gemeinen der Rock genannt 
wird ). . Seine jetzigen langen, faſt bis an bie; 
Knorren reichenden, Beinkleider find den Schif⸗ 
fer⸗ oder Pumphoſen aͤhulich, doch etwas enger, 
aber bequem, von Tuch gemacht, und unten mit, 
etlichen Knöpfen verſehen; ſie geben alſo hinlaͤng⸗ 
liche Warme. Bey denenſelben „trägt er kurze 
Stiefeln *) 7 
Auch mit der Ruͤſtung ſind einige Veraͤnde⸗ 
rungen vorgefallen. Die wichtigſte betraf die 
Seitengewehre. Den Infanteriſten beſchwerten⸗ 
2 4 fie; 


*) Auch Officiere, doch nicht alle, haben ders, 

gleichen kurze Roͤcke, oder Kamiſoͤle zur Unt⸗ 
form. N 8 « 

3*) Da durch die Kuͤrze, am Leder eine Erfpas' 
rung gemacht wird, ſo kau man den Soldan 
ten deſto reichlicher mit Stiefeln verſorgen. 
Vormals hatte der Infantertſt eben fo große 
wie die ſchwere Cavallerte; aber ſie fielen ihm 
auf weiten Maͤrſchen durch ihre Schwere zur 
Laſt. Nur verhüllten fie feinem oͤftern Mans 
gel an Struͤmpfen. — Das mehrere Tuch 
was die langen Hoſen erfodern, wird am 
Rock erſpart, 


fie auf dem Marſch, hinderten ihm bey dem Exer⸗ 
ciren, und da er niemals davon Gebrauch macht / 
fo waren fie ihm unnuͤtz; daher find ſie ganz ab⸗ 
geſchaft, aber eben dadurch der Kriegskaſſe be⸗ 
traͤchtliche Erſparungen gemacht worden. Nun. 
hat der Infanteriſt blos ſein Bajonett an der 
Seite. — Die Cavallerie iſt gleichfals von ihren 
vormaligen ſchweren Pallaſchen befreiet worden, 
und führt an deren Stelle jezt kürzere und leich⸗ 
tere Saͤbel. N 
Ueberhaupt ſind die Einrichtungen bey der 
Cavallerie ſehr geaͤndert worden. Ohne an die 
nunmehrigen leichteren Sattel und andre aͤhnliche 
Gegenſtaͤnde zu denken, ſo hat man jezt bey der⸗ 
ſelben keine Compagnien, ſondern lauter Schwa⸗ 
dronen (Eſquadrons) alſo auch keine Compagnie 
ſondern lauter Eſauadron-Commandeurs ). Ger 
des ſchwere Cavallerie-Regiment, auch manches 
andere, erhielt eine Vermehrung an Mannſchaft, 
und beſteht anſtatt der vormaligen fünf, nun aus 
ſechs Schwadronen, indem man etliche Regimen⸗ 
ter unter die ubrigen vertheilte und unterſteckte, 
wo⸗ 


) Vormals hatte man außer den Eſquadron⸗ 
Commandeurs auch Compagnie Commandeurs. 
Aus den ehemaligen 10 Compagnien, welche 
5. Eſquadrons aus machten“ errichtete man nun 
die leztern, und fuͤgte noch eine hinzu. 


wodurch man manche vormalige Stabofficiere ent⸗ 
behren, und fuͤr deren Gehalt deſto mehr Ge⸗ 
meine beſolden kan. Dafuͤr hat jedes aus ſechs 
Schwadronen beſtehendes Cavallerie⸗Regiment jezt 
fuͤnf Stabofficiere, nemlich einen Oberſten, einen 
Oberſtlieutenant, einen Premier⸗Major, und zwey 
Second Majore ). Jeder von ihnen comman⸗ 
dirt eine Schwadron, die ſechſte aber der aͤlteſte. 
Ritmeiſter oder ein uͤbercompletter Stabofficier. 
So iſt z. B. das kiowſche Cuiraſſier Regiment, 
ganz eingegangen, und von demſelben zu jedem 
der uͤbrigen Cuiraſſier-Regimenter eine Schwa⸗ 
dron hinzugefuͤgt worden. Dieſe fuͤhren jezt ſaͤmt⸗ 
lich Superweſten anſtatt ihrer vorigen Cuiraſſe: 
nur bey dem Großfuͤrſtlichen Regiment ſieht man 
noch zuweilen die leztern. : dy 

Die Carabinier-Regimenter, welche man 
um d. J. 1762 aus Dragonern errichtete, ſind 
nun eines Theils um fie ſowohl zu Pferde als zu 
Fuß brauchen zu können, wieder in Dragoner 
umgeformt: die uͤbrigen aber, wie die Eniraffier, 
an Mannfchaft und Schwadronen vermehrt wor: 
den. Nach einer erhaltenen Nachricht beſteht 
jezt jedes Dragoner Regiment aus zehn Schwa⸗ 
dronen und hat etliche Kanonen. Da das bis⸗ 
Q 5 herige 


€ 


e Vormals hatte jedes Cavallerie Regiment 
nur einen. AU. 


berige: pleskowſche Carabinier⸗Regiment i. MIT 
1789 gleichfals die Geſtalt der Dragoner bekam, 


ſo mußten etliche andre Carabinier-Regimenter 


ihm eine betrachtliche Anzahl von Mannſchaft ab⸗ 


geben ; weil es aber zur Bedeckung einer 
Graͤnze beſtimmt iſt, woes ſeine beſt ſtaͤndigen 
Quartiere bezieht, ſo fuͤgte man zu demſelben oo 


augeworbene Huſaren und wie ein Geruͤcht ver⸗ 


ſichert, auch eine Anzahl Jaͤger; daher es jezt 
aus zoo Mann beſtehen ſoll. a 
Huſaren hatte man um die Mitte des gegen⸗ 
waͤrtigen Jahrhunderts in Rußland, aber nur 
wenig. Sie waren nicht aus Rekruten **) ſon⸗ 
dern aus augemovbenen: Leuten errichtet. An⸗ 
fanas kauften und unterhielten ſie ihre Pferde: 
ſelbſt, daher bekamen ſie einen großen Sold. 
Nachher befand: man für gut dies abzuaͤndern, 
und ihnen ſowohl Pferde als Fourage zu geben. 
Um da $6::3765 wuchs ihre Anzahl betraͤchtlich,: 
da die ſlobodiſchen Koſaken auf einen regulaͤren 
Fuß geſezt und ans ihnen Huſaren Regimenter! 
errichtet wurden. Nach Endigung des vorigen 
Tuürkenkriegs verwandelte man die etliche Jahre! 
i vorher 


) Der Erſatz geſchahe durch Rekruten. 


**) Welche bekantermaßen die Bauern auf jei 


desmaltgen ergangenen Befehl: nent eld⸗ 
lich liefern muͤſſen. í : 


LI 
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vorher errichteten Pikenier Regimenter in leichte 


Reiterey *); welches auch bald darauf mit allen 
uͤbrigen Huſaren⸗ Regimentern geſchahe. So 
hatte Rußland in der Zwiſchenzeit garkeine it 
ſaren *); aber im jetzigen Tuͤrkenkrieg ſind wie 


der dergleichen angeworben und errichtet worn 


den ). 2 
Auch mit den irregulaͤren Truppen, die gleich⸗ 
fals zur Reiterey gehoren, find manche Veränt 
rungen vorgefallen. Die kleinreußiſchen oder 
ukrainiſchen Koſaken find jezt keine irregulaͤre Mi⸗ 
liz, ſondern liefern völlig reguläre Negimentes 
wie mau ſchon aus dem 24ſten u. 25 ſten Stuͤck der 
Miſcellaneen weis. — Die doniſchen Koſaken 
und einige von deren Zweigen, darf man jezt ei 
gentlich 
*) Eine kurze Beſchreibung ihrer Ruͤſtung, die 
eine Aehnlichkeit mit der von Huſaren hat, 
findet man im 2gften und 2sften Stück der 
nord. Miſcellaneen. Uebrigens iſt vou ihr 
nen zu erwaͤhnen, daß ihre Regimenter aus 
einer zahlreichen Mannſchaft, und einige 
derſelben, nach einer erhaltenen Nachricht, 
aus 10 Eſquadronen, beſtehen. 
) Auſſer den Leibhuſaren in der Reſidenz, 
welche den kaiſerlichen Wagen begleiten. 
x». Offielere die in den Jahren 1788 und 1789 


vor, der großen Armee kamen, erzaͤhlten, daß 
ſich damals, bey derſelben 4 Huſaren Regi- 


menter befunden haben. 


gentlich gleichfals nicht mehr für ganz irreguläre 
Truppen anſehen, auſſer in ſo fern ein jeder nach 
geendigtem Krieg wieder nach Hauſe zieht. Folg⸗ 
lich machen ſte keine ſtehenden Regimenter aus; 
aber ſie ſind in neuern Zeiten ſo formirt worden, 
daß ſie eben ſo gute Dienſte leiſten als reguläre 
Huſaren. Eben daher haben ſie erſt neulich, wie 
öffentliche Nachrichten ankuͤndigten, einen eignen 
oberſten Feldherrn (Hetman) bekommen, nem⸗ 
lich den Fuͤrſten Potemkin, welcher uͤber die 
ekatarinoslawſchen und tſchernomorskiſchen *) 
Koſaken geſezt iſt. — Doch hat Rußland auch 
noch ganz irregulaͤre Truppen, die als Reiterey 
gebraucht werden, z. B. die Baſchkiren, Kalmuͤ⸗ 
ken, ſo wie die uralſchen Koſaken, und gegen 
die ſineſiſche Graͤnze die auf Koſakendienſte geſez⸗ 
ten Tunguſen. 

Mit der Infanterie ſind ebenfals manche 
Veraͤnderungen vorgefallen. Einige Regimenter 
haben neue Namen, aber alle eine zahlreichere 

Mann⸗ 


*) D. i. die vom ſchwarzen Meer. — Unter 
dieſen beiden Benennungen begreift man jezt 
alle bey der Armee befindliche Koſakenregi⸗ 
menter. Zu den ekatarinoslawſchen gehoͤren 
die doniſchen. — Zuweilen haben angewor— 
bene Bauern ſonderlich Fuhrleute, bey Bewa⸗ 
chung der Gefangenen u. d. g. als Koſaken 
gedient, und fid) wie ſolche ausgerüͤſtet. 
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Mannſchaft bekommen, ſo daß nach dem Etat 
jede Compagnie aus 240 Mann beſtehet. Daß 
Leibgrenadier Regiment iſt gar 400g Mann ſtark; 
Ueberhaupt hat man bey den Grenadieren maine 
cherley neue Einrichtungen getroffen, die ich aber 
nicht genau anzeigen kan. 

Die Jaͤger⸗Corps find neuerlichſt ſehr vere 
mehrt, und mit vielem Vortheil gebraucht wor⸗ 
den ). Jedes beſteht aus einem Bataillon von 
6 Compagnien; deſſen Chef oder Comman⸗ 
deur gemeiniglich ein Oberſtlieutenant oder ein 
Premier: Major iff, unter welchem dann ein 
Second⸗Major nebſt den übrigen gewohnlichen 
Compagnie- und Subalternofficieren ſtehen. Sie 
bekommen den Sold der Feldregimenter; haben 
aber weder Zelte noch uͤberhaupt ein Gepaͤck; 
und tragen gruͤne Uniform mit ſchwarzen Auf⸗ 
ſchluͤgen, nemlich die vorher erwähnten kurzen 
Kamiſöler, und Maͤntel. Ihre Uebungen beſte⸗ 
hen nicht blos im Scharfſchießen, ſondern ſie 
lernen auch ſchwimmen, ſich auf ein gegebenes 

Zeichen 

*) Ueberhaupt hat man erſt in neuern Zeiten fie 
zu errichten angefangen; aber es werden nicht 
etwa gelernte Jager, ſondern Rekruten dazu 
genommen, die aber vermoͤge des glücklichen 


ruſſiſchen Genies, bald guten Scharfſchuͤtzen 
gleichen, 
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Beiden zerſtrelen, wieder ſammeln; kriechen 
und ſo unbemerkt heran ſchleichen, oder ſich ent⸗ 
fernen u. d. g. 


Sehr ſteht jezt der Fuͤrſt Potemkin darauf, 
daß der Soldat weder durch uͤbertriebenesExereiren 
zu viel angegriffen und abgemattet, noch bey Ber 
ſtrafungen nach der vormaligen Art gemishan⸗ 
delt werde! Manthe Leibesſträfen“ ſind ganz un⸗ 
terſagt. So befahl die Kaiſerin ſchon i!, J. 1775 
durch ein Gnaden⸗Manffeſt, daß Der in niedern 
Kriegsbedienungen ſtehende Adel nur mit Officler⸗ 
ſtrafen darf belegt werden, und alfo. Hicht mehr wie 
vormals dein Stock ſoll unterworfen ſeyn! Netz 
erlichſt ſind die Batoggen, von welchen vorher 
jeder Gubaltertioffitier, bey dem geringſten An⸗ 
laß, ſelbſt beliebigen Gebrauch machte) ganz 
abgeſchaft, auch wegen der Stockprugel genauere 
Vorſchriften zur Schonung des Soldaten, er 
theilt worden. 


Das Avancement der Officiere geſchicht nicht 
mehr nach der vormaligen Art, da jeder Oberſter 
mit Zuziehung feiner Regimentsofficiere, jährlich 
dazu einen Vorſchlag übergab, Jezt wird blos 
ein Verzeichniß der Dfficiere nach ihrem Alter: 
thum eingeliefert, aus welchem dann der Divi⸗ 

ſions⸗ 


ſtons Chef den Avancementsplan⸗ entwirft. 
Vor einiger Zeit ward verordnet, daß jedes Re⸗ 
giment e Kadetten haben ſolte, wozu man: zunge 
Edelleute nahm. Sie trugen Officiers Uniform, 
doch zum Unterſchied mit ſilbernen Schleifen, 
aber dabey Saͤbel und Troddeln wie die gemeinen 
Soldaten. Jeder bekam 80 Rubel Gehalt. 
Ihre Beſtimmung war, wo es an Offteieren 
fehlen möchte, deren Stellen zu vertreten. Nach 
erhaltenen Nachrichten, findet man bey der In⸗ 
fanterie jezt keine Cadetten, wohl aber bey et⸗ 
lichen Cavallerie⸗Regimentern, doch nicht immer 
deren 6. — In Anſehung der Faͤhnriche folte 
auch eine Aenderung geſchehen, und dieſe Stelle 
hin und wieder, wenigſtens zum Theil, abgeſchaft 
werden: dies iſt aber nicht erfolgt, ſondern die 

vormalige Einrichtung beybehalten worden. 
Eigentliche Invalidenhaͤuſer die oft mehr zur 
Pracht, als zur Unterſtuͤtzung für den verſtuͤm⸗ 
melten Krieger, dienen, hat man in Rußland 
nicht!); aber die Garniſonen find ſchon ſeit dem 
ſieben⸗ 


*) In Moſkau ſoll nach einer erhaltenen Nach⸗ 
licht, eine Art von Invaliden haus ſeyn, das 
rin etliche arme Dfficiere ganz frey unterhal— 

ten und bekleidet werden, nur bekommen ſie 
keinen Geldgehalt. Hingegen ſollen manche 
gemeine Invaliden jahrlich etliche Rubel 
Geld, 
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ſiebenjaͤhrigen Krieg als Verpflegungsoͤrter für 
alte abgelebte Offitiere und Soldaten, angeſehen 
worden. Inzwiſchen befanden ſich bisher auch 
mehrere junge Soldaten darunter, die aus den 
Garniſonsſchulen zum Dienſt angenommen waren. 
Dergleichen taugliche und noch nicht ganz abge⸗ 
lebte Leute hat man bey dem gegenwaͤrtigen Krieg 
hin und wieder aus den Garniſonen gezogen, und 
anderweitig angeſtellt. — Manche junge Offi⸗ 
scere fingen an, unter allerley Vorwand und aus 
verſchiedenen Gründen, um Verſetzung nach einer 
Garniſon anzuſuchen, als welche immer mit Ver⸗ 
Höherung des Rangs oder Charakters verbunden 


iſt. Da aber etliche bald darauf wieder um Ver⸗ 
ſetzung zur Armee baten, wo ſie mit Beybehal⸗ 
tung ihres nunmehrigen Rangs angeſtellt zu wer⸗ 
den hoften, ſo hat man einem ſolchen erſchlichenen 


Avancement zu begegnen geſucht. Wenigſtens 
ging die Rede, daß kein Officier aus der Garni⸗ 
ſon fernerhin bey der Armee wieder ſolte angeſtellt 

| werden, 


Geld, aber weder Proviant noch Kleidungs⸗ 
ſtücke bekommen. — Verſtuͤmmelte, ſo wie 
aogelebte Generale und Dfficiere (darunter 
aud) manche die nod) dienen koͤnten,) bekom⸗ 
men gewoͤhnlich Penſionen (wozu jaͤhrlich 
große Summen angewandt werden,) oder 
Arendeguͤter u. d. g. 
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werden. Diejenigen welche in eine Garniſon 
kommen, muͤſſen daſelbſt ſo lange ohne Gehalt 
dienen, bis eine Vacanz entſteht. 

Da der gemeine Soldat, ſobald er als Re⸗ 
krute abgegeben ift, aufhört ein Leibeigener ſei⸗ 
nes bisherigen Erbherrn zu ſeyn *), und nun dem 
Staat angehoͤrt, dem er dienen, aber auch da⸗ 
fuͤr von demſelben ſeinen Unterhalt bekommen 
muß; da man auch vermeiden will, daß er nicht 
wieder Bauer werden, und dadurch gleichſam 
dem Kriegsdienſt eine Art von Geringſchaͤtzung 
zuziehen ſoll; ingleichen damit er einer ſauern 
Feldarbeit entwohnt, nicht auf unerlaubte Hand⸗ 
lungen und Erwerbmittel verfallen möge: : fo 
wird er, wenn er durch Alter und Kraͤnklichkeit 
zum Felddienſt untauglich iſt, zwar vom Regi⸗ 
ment ausgeſchloſſen, doch nicht verabſchiedet * 90, 

ſon⸗ 


*) Der Erbherr verliert von dieſem Augenblick 
an, alle Anſpruͤche an dieſen feinen bisherts 
gen Letbeignen, und an deſſen in der Folge 
erzeugte Kinder, die ſaͤmtlich der Krone ge⸗ 
hoͤren. Eben daher komt der Name des Cols 
daten bey einer neuen Reviſion in kein Kopf 
feuer Verzeichniß. 

**) Vormals war es weit leichter den völligen 
Abſchted zu bekommen. — Leute von freier 
Geburt z. B. Deutſche u. d. g. erhalten den⸗ 
ſelben auf Verlangen ungeweigert, wie es 

26fies Stuck. R denn 
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fondern in eine Garniſon abgelaſſen, wo er ſein 
Leben beſchließt. eur in 2 Fällen wird einem 
zuweilen auf ſein Geſuch der voͤllige Abſchied er⸗ 
theilt, nemlich entweder wenn ein guͤltiger Buͤrge 
dafuͤr haftet, daß er ſich nicht herumtreiben 99 
ſondern ehrlich ernaͤhren fof; oder wenn er ein 
Zeugniß vom Regimentschirurgus und vom 
Stabsdoctor beybringt, daß er zu allen ferner 
Dienſten ganz unfaͤhig iſt, aber reiche Anver⸗ 
wandten hat, welche ihn unterhalten und verpfle⸗ 
gen wollen: doch muß er in beiden Fällen ſich 
verbindlich machen, niemals wieder ein Erb⸗ 
bauer zu werden, ſondern ſich von ſolchen ſelbſt 

in der Kleidung zu unterſcheiden **). 
Man hat ſich vormals zuweilen gewundert, 
wenn ein Regiment, welches als vollzaͤhlig an⸗ 
gege⸗ 


denn auch überhaupt nicht einmal gewoͤhnlich 
iſt, daß ſolche eine Capitulatton auf gewiſſe 
Jahre eingehen. 

) Vielleicht hauptſaͤchlich deswegen, damit er 
weder auf Rauberey noch auf das Betteln 
ſich legen moͤge. 

**) Man hat zuweilen ſelbſt Unterofficieren und 
Gemeinen von freier Geburt, einen ſchrift⸗ 
lichen Abſchied erthetlt, darin es nach dem 
gewohnlichen Formular hieß, daß fie immer 
ihren Bart abſcheeren und in deutſcher Klei 
dung gehen (often 
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gegeben war, doch kaum feine halbe Mannſchaft 
unter Gewehr bringen und aufſtellen konte. Aber 
die Sache iſt ſehr begreiflich, ſobald man die bae 
maligen Einrichtungen erwaͤgt. Zur Erlaͤute⸗ 
dung mag eine Reiter Compagnie dienen. Der 
Ritmeiſter nahm auſſer ſeinen 2 Denſchtſchiken 
(d. den Bedienten die ihm von der Krone aus 
den Rekruten beſtanden werden,) noch einen Reiz 
ter bey ſeine Pferde; einen lieferte er an den Ober⸗ 
ſten zu deſſen Stall und Dienſten; etliche die 
nicht fuͤglich in die Fronte taugten, gebrauchte 
man zu allerley Nebenfachen ); etliche waren 
zum Ankauf der Remontepferde, zur Herbeptrei⸗ 
dung oder zum Empfang der Fourage u. d. g. 
commandirt; etliche ſtanden auf der Wache; et⸗ 
liche lagen im Lazareth; etliche arbeiteten fuͤr die 
Compagnie als Schneider, Schuſter u. ſ. w. etliche 
waren Friſeure; etliche brannten Kolen fuͤr die 
Schmiede, oder Theer, oder holten allerley zu 
den Fuhrwagen erfoderliches Holz aus dem Wald. 
Was fuͤr eine Verminderung! Wie viele blieben 
alſo noch uͤbrig, um in der Fronte zu erſcheinen 2 
Unter den vorigen Regierungen erfuhr man⸗ 

cher Gapallerie Officier viel Verdruß, wenn ihn 
ein boshafter Untergebener beſchuldigte, als habe 
R 2 er 


) Auch wohl zum Empfang und Tranſport der 
Rekruten u, d. g. 
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er einen Theil von dem Kronshafer an ſeine eig⸗ 
nen Pferde verfuͤttert. Dies hörte auf, da durch 
die im Jahr 1764 getroffene Einrichtung jeder 
Oberſte eine beſtimmte Summe zur Anſchaffung 
und Fütterung der Pferde jahrlich erhaͤlt. Seit 
jener Zeit erlaubten manche Oberſten ihren Com⸗ 
pagnie⸗Commandenren, das Futter nach eigner 
Einſicht anzuwenden, und bezeigten ohne genaue 
Rechenſchaft zu fodern, ihre Zufriedenheit, wenn 
nur die Regimentspferde ſich in untadelhaftem 
Stand befanden. Ein aufmerkſamer Officier 
berechnete ſeinem Oberſten eine Oekonomie (d. i. 
Erſparungen;) fuͤtterte ihm dennoch 2 bis 5 Pferde 
frep, und behielt dabey wohl fo viel übrig, daß 
er ſeine eignen Pferde unterhalten, oder ſonſt ei⸗ 
nige Vortheile ziehen konte, welches billig den⸗ 
kende Oberſten ihm nicht misgönneten, da fie 
ohnehin an der Fourage viel gewannen *). Da⸗ 
her hat man die Stellen der Cavallerie-Oberſten 
für febr einträglich gehalten. — Auch bey den Re⸗ 
monten pflegen für fie und für den zum Einkauf com⸗ 
mandirten Officier manche Vortheile vorzufallen. 
Lezte⸗ 

) Es ſey nun, weil Pferde fehlten fuͤr welche 
der Oberſte doch Fourage empfing; oder weil 

er fie wohlfeil einkauſte; oder weil er alles 

mit reichlichem Maaß empfangen lies, da der 


Bauer in mancher Gegend mit Haber und 
Heu nicht kaͤrglich verfaͤhrt anf. w. 


28 


Lezterer reiſt zu Stutereien und auf Jahrmärkte; 
gemeiniglich findet er, nebſt feiner Mannſchaft, bey 
den gaſtfreien Ruſſen in den Doͤrfern unentgeld; 
lichen Unterhalt, oder kauft dort die Fourage 
wohlfeil ein, nimmt aber in den Städten von dem 
Ordnungsrichter oder Kreishauptmann überall 
ein Zeugniß wegen des Marktpreiſes. Bey jedem 
Einkauf ſucht er ſo zu handeln, daß er ſchadlos 
bleibt, wenn etwa ſein Oberſter ein Pferd fuͤr 
untauglich erklaͤren und ausſchießen ſollte. 


Die Soldaten bekommen hin und wieder die 
Erlaubniß zu heirathen, und ihre, Söhne find 
dann eine Pflanzſchule fuͤr die Armee, ſonderlich 
werden aus ihnen Unteroffictere und Schreiber ers 
zogen, an welchen es ſonſt fehlen wuͤrde, da der 
gemeine Mann in Rußland bisher im Leſen und 
Schreiben keinen Unterricht bekommen, aber die 
Einrichtung der Volksſchulen erſt neuerlichſt ihren 
Anfang genommen hat. — Alle Soldatenſöhne 
bekommen von ihrer Geburt an von der Krone 
den Unterhalt, nemlich eine halbe Portion an 
Mehl, Gruͤtz und Salz. Ungefaͤhr im ſiebenten 
Jahr kommen ſie in die Garniſonſchulen, wo ſie 
leſen, ſchreiben und rechnen lernen. Einige Chefs 
laſſen die fähigern auch wohl in der Geometrie, 
dem Zeichnen u. d. g. unterrichten; daher hat ſich 

R 3 man⸗ 


mancher Soldatenſohn almaͤhlich empor geſchwun 
gen *). each verfloſſenen Schuljahren werden 
ſie bey Regimentern als Schreiber angeſtellt, da 
fie denn durch gute Aufführung und durch die 
Gunſt ihres Oberſten almahlich hoher, ſelbſt zu 
Officierſtellen, avanciren. Sie ſtehn von ihrer 
Jugend an unter der Aufſicht und Diſpoſition 
des Kriegscollegiums. Eine geraume Zeit hin⸗ 
durch hatte man ſie auch wohl bey verſchiedenen 
Collegien als Schreiber angeſtellt; aber das iſt 
neuerlich ganz unterſagt worden. 


) Ein Erzbiſchof ließ einen Soldatenſohn in 
ſeinem Seminarium erziehen und unterricht 
ten, aber mit fo gluͤcklichem Erfolg, daß dte⸗ 
fer ſich endlich zur Stelle eines Geheimen; 
raths em porſchwang. f 


II. Dem 


II. 


Dem Andenken des verſtorbenen Herrn 
Johann Friedrich Hartknoch 
gewidmet *). 


Di Gelegenheit welche mir die nordiſchen 
Miſcellaneen darbieten, kan ich nicht vorbey 
gehen laſſen, ohne eine ſchlichte Feldblume auf 
Sartknoch's Grab zu legen. Er verdient unſer 
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) Herr Rarl Reymann, welcher mehrere 
Jahre hindurch bey dem fef, Hartknoch ſich 
aufhielt, deſſen Buchhandlung mit großer 
Unverdroſſenheit und Treue beſorgen half, auch 
mit ihm in vertrauter Freundſchaft lebte, hat 
nicht nur durch einen Kupferſtich (deſſen herz 
nach gedacht wird,) dem Gedaͤchtniß ſeines 
verewigten Freundes ein Denkmaal geftifteri 
ſondern auch auf meine Aeuſſerung mir den ger 
genwaͤrtigen Aufſatz zum Einrücken überfandt, 
doch mit dem beygefuͤgten Wunſch, daß ich 
etwas von des ſel. Mannes Verdienſten um 
Liefland u. d. g. hinzuſetzen moͤchte. Dies 
thue ich in einem kurzen Anhang, um auch 
meinerſeits eine kleine ungekuͤnſtelte Blume 
auf meines Freundes Grab zu legen, als wozu 
mich ohnehin ein paar Männer aus Dank: 
barkeit gegen ihn, aufgefodert haben. 

Der Herausgeber. 


Andenken in mancherley Ruͤckſicht. Ein Blick 
auf ſein Leben und ſeinen Charakter thut dem 
menſchlichen Herzen wohl, beſonders in einer 
Zeit, wo ſo manchem rechtlichen Mann Egois⸗ 
mus das ganze Uhrwerk feines Lebens ſtellt. 
Sartknoch hatte feine Bildung und feinen Wohle 
ſtand, alles was in und um ihn war, ſich ſelbſt 
zu verdanken; feine Verdienſte um die Littera⸗ 
tur, wie um feine Nebenmenſchen waren aret: 
kannt; — wenn irgend etwas den Egoismus 
entſchuldigen kan, ſo iſt es dies: und doch, mer 
konte ferner als er davon ſeyn? Er glich einem 
Geſchirr von gutem altem Silber, in einem Zeit⸗ 
alter, wo der Werth des Menſchen meiſtens nach 
feiner Facon beurtheilt wird, und der Charakter 
nur polierte plattirte Arbeit iſt. 


Er wurde am 28ſten Sept. 1740 zu Gol: 
dap im preußiſchen Litauen geboren. Der be⸗ 
ruͤhmte Geſchichtſchreiber Chriſtoph Sartknoch 
war der Bruder ſeines Aeltervaters; aber ſein 
eigner Vater verwaltete zu gleicher Zeit die 
Dienſte eines Thorſchreibers, Organiſten und 
Stadtmuſikus. Die Vereinigung dieſer drey 
unbetraͤchtlichen Aemter beweißt fchon, wie ſchwer 
es dem guten Mann muß geworden ſeyn, ſich 
durch die Welt zu helfen. Indeſſen wandte er 

doch 


—— — an 


—— 


doch auf die Erziehung feines Sohns, was er 
vermochte. Er uͤbergab ihn in ſeinem achten 
Jahr, der Auſſicht eines treuen Lehrers, Namens 
Seckersdorff, der ihn ſo weit brachte, daß er 
ſchon in ſeinem toten Jahre auf die hohe Schule 
zu Königsberg geſchickt werden konte, um die 
Theologie zu ſtudieren. Aber dies war auch alles, 
was fein Vater fuͤr ihn thun konte: er uͤberlies 
ihn nun ſeinem Schickſal und ſeinem Talent. In 
einem Alter wo die meiſten Studierenden noch 
weder den Werth, der Zeit und des Geldes, noch 
die Kenntniſſe, zu ſchaͤtzen wiſſen, wandte jezt der 
Juͤngling nicht nur großen Fleiß auf die Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſondern erwarb ſich auch durch Unter⸗ 
richt im Leſen und in der Muſik, mit welcher er 
von Kindheit an vertraut war, auf die muͤhſamſte 
Art die Mittel zu ſtudieren. Dieſe Nothwendig⸗ 
keit mit Geld und Zeit genau hauszuhalten, hat 
ihm ſein ganzes uͤbriges Leben hindurch ſehr gute 
Dienſte geleiſtet; indeffen legte er damals auch in 
ſeinem Körper den Keim zu der Krankheit, die 
ihn feiner Welt zu früh entriß: denn die Beſorg⸗ 
niß bey ſeinen in der weitlaͤuftigen Stadt ſehr zer⸗ 
ſtreut wohnenden Schuͤlern nicht etwa zu ſpaͤt zu 
erſcheinen, und dadurch einige Minuten zu ver⸗ 
ſaͤumen, jagte ihn oft bis zur Athemloſigkeit von 
einem Ende der Stadt bis zum andern. 
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Anfangs konditionirte er 3 Jahre lang bey 
einem Heringswrgaker Weiſſen; hernach wurde 
er bey ſeinem Lehrer in der Philoſophie, dem Doc⸗ 
tor Buͤcken, Amanuenſis, und kam durch ihn 
mit mehreren rechtſchaffenen Männern in Bekant⸗ 
ſchaft. Bereits in einem Alter von noch nicht 19 
Jahren, wurde er in der Freymaurer Orden auf: 
genommen; und auch dieſe Verbindung mit vielen 
angeſehnen Maͤnnern, brachte ihm bald weſent⸗ 
lichen Vortheil; aber man kan auch nicht edler 
danken als er gethan hat; — er dankte durch 
Thaten. 


Sein Schickſal nahm nun bald eine uner⸗ 
wartete Wendung. Leidenſchaftliche Liebe zur Per 
ctuͤre hatte ihn oft in Nanter's Buchladen ge 
fübrt; dieſer gewann ihn lieb; erlaubte ihm fo 
oft zu kommen und ſo viel zu leſen als er wolte: 
und da er bald ſeine Talente für Buchhändlers⸗ 
geſchaͤfte bemerkte, fo ſchlug er ihm vor, wäh: 
rend feiner (Kanter's) Abweſenheit auf der leip⸗ 
ziger Oſtermeſſe, ſeiner Handlung in Königsberg 
vorzuſtehen. Hartknoch lies es ſich gefallen, und 
führte, die Gefchäfte mit fo viel Ordnung und 
Einſicht, daß ihn Kanter gleich nach feiner Zu—⸗ 
ruͤckkunft (i. J. 1761) engagirte. Er machte in 
ſeines Principals⸗Geſchaͤften verſchiedene Reiſen 

nach 


nach Elbingen und Mitau, lies ſich am leztern 
Ort i. J. 1763 ſelbſt nieder, und legte bald dar; 
auf die Hartknochſche Buchhandlung in Riga an. 
Im Jahre 1767 verband er ſich mit Jungfer 
Anna Benigna Mehmel, aus Mitau, in dieſer 
gluͤcklichen Ehe, die aber i. J. 1771 der Tod 
ſchon trennte, wurde ſein aͤlteſter Sohn geboren. 
Hierauf ſchritt er im Jahr 1774 zur zwoten Ehe 
mit Demoiſelle Albertine Touſſaint, aus ‚Ro: 
nigsberg, die er als Witwe mit einer Tochter 
und einem Sohn nachgelaſſen hat. 


Seine Geſundheit war ſchon feit vielen Jah; 
ren hinfaͤllig. Lungenſucht und Hypochondrie 
nagten langſam, aber unheilbar, an ſeinem Le⸗ 
den. Er fuͤhlte ſich zwar durch ſeine jaͤhrliche 
Reiſe zur leipziger Oſtermeſſe jedesmal erleichtert, 
aber ohne Dauer. Auch im Fruͤhjahr 1789 
glaubte er; ſein Uebelbefinden durch die Veraͤn⸗ 
derung der Luft und beſtaͤndige Bewegung auf 
der Reiſe nach Leipzig, zu verſcheuchen. Wagen 
und Pferde waren ſchon in Bereitſchaft, als ihm 
plötzlich der Tod zur einer andern Reiſe winkte. 
Doch auch zu dieſer war er bereitet. Ein Lun⸗ 
gengeſchwuͤr ging den rffen April (A. St.) def 
ſelben Jahres Nachmittags um 2 Uhr auf, und 
machte ſeinem Leben ſanft und plotzlich ein Ende. 

Er 
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Er wandte die lezten Augenblicke deſſelben dazu 
an, mit großer Geiſtesruhe ſeinen lezten Willen 
gerichtlich, doch nur kürz, aufſetzen zu laſſen. 
Sich zum Tode jezt zu bereiten, war nicht noͤ⸗ 


thig! das hatte er ſchon fein ganzes Leben hin⸗ 


durch gethan. — Er ſtarb als Menſch — und 
Buͤrger mit dem fuͤßen Bewußtſeyn, nicht um⸗ 
ſonſt gelebt zu haben, und als Weiſer, mit der 
Zuverſicht auf die unſterbliche Fortdauer ſeines 
Geiſtes ). DUI 
Rechtſchaffenes Betragen, unerſchuͤtterliche 
Zuneigung zu ſeinen Freunden, willigſter Dienſt⸗ 
eifer, und unvergeßliche Dankbarkeit gegen ſeine 
Wohl⸗ 


*) Hier ſolte ich, nach Herrn Reymann's 
Wunſch, den erwähnten Zuſatz einweben: 
aber ich verſpare ihn bis hernach. — — Lei 
fern die ſich wider Vermuthen, daran ſtoßen 
moͤchten, daß hier gar nichts von des ſel. 
Mannes religioͤſen Gefühlen und Grundſaͤ 
ken (außer der Erwartung einer Unſterblich⸗ 
keit,) angefuͤhrt wird, muß ich nach der 
Wahrheit melden, daß er oft in ſeinen Brie— 
fen nicht nur eine uneingeſchraͤnkte Hochach⸗ 
tung für die chriſtliche Religion, ſondern 
auch eine unerſchuͤtterliche Ueberzeugung von 
ihrer Gewißheit und der daraus entſtehenden 
Verpflichtung, an den Tag gelegt hat: wel 
ches Überhaupt auch fein Wandel bewies. 

Der Herausgeber: 


Wohlthaͤter, gehörten nebſt der Wohlthaͤtigkeit, 


zu den Tugenden, durch welche er ſich vor pielen 


Menſchen beſonders auszeichnete. Unter andern 
dankte er Rantern für die Bereitwilligkeit mit 
welcher er ihm ſeinen Buchladen geoͤfnet hatte, 
ganz auf ſeine Art. Er ſahe es ſehr gerne, wenn 
junge Leute die fid) litterariſche Kenntniſſe ver; 
ſchaffen wolten, in ſeinen Buchladen kamen, und 
ihre Wißbegierde, auch ohne etwas zu kaufen, 
befriedigten: er war gegen fie ohne allen Eigen⸗ 
nutz gefaͤllig ) und erinnerte fid) dann oft mit 
warmen Dank des Betragens, welches Kanter 
gegen ihn beobachtet hatte. 

Wie er als Ehegatte lebte und empfand dar: 
fiber wollen wir ihn ſelbſt hören. Es finden ſich 
unter feinen Papieren folgende Bruchſtuͤcke, über 
den Tod ſeiner erſten Gattin: 

„Ich habe diejenige durch den Tod verlo—⸗ 

„ren, die mich durch ihre Piebe fo gluͤcklich 

„machte, als fie durch die meinige war.“ — 

„Ich 


) Auch verſchiedene Landedelleute und Gelehrte 
rühmen, daß ſie oft in ſeinen Buchladen aes 
kommen ſind, Schriften durchzublaͤttern, 
ohne etwas zu kaufen; aber ihn immer willig 
und gefaͤllig gefunden haben. 

Der Serausgeber. 
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„Ich halte dafuͤr, daß man vor dem 35167 
liem beynahe mit eben der Beſcheiden⸗ 
„heit von feiner Frau, als von fid) ſelbſt 
»fpteden muß.“ — N . 

„Ach die Glüͤckſeligkeit meines Lebens die 
„war Sie! wie viel habe ich an ihr ver⸗ 
„loten! «- "e 

„Es möchte einigen Rechtfchaffenen viel⸗ 
„leicht daran gelegen ſeyn, dieſes ſchöne 
„Herz noch auf mehr Seiten kennen zu ler; 
„nen. Wie wenig ſind, die ihr eigen Herz 
„berechtiget, dasjenige was ich pon ihr ſa⸗ 


ungen muͤßte, „für, unuͤbertrieben zu halten. 
„Dieſen wenigen kan ich mit Einem Zuge 
„Ihren Hauptcharakter beſchreiben: Sie 
„war gemacht, mit der Arria zu ſagen: 
„Paͤtus es ſchmerzt nicht! — Wie völlig 
vausgebildet war Ihr Geſchmack, und von 
„welcher lebhaften Feinheit ihre Empfindung I 


„Die verſtanden wir einander, wenn wir 
„kaum angefangen hatten uns zu erklären.“ 
„Ja Gott wird uns ſchon geben, was uns 
„nach feiner Weisheit gut iſt: und wenn 
Zunſern Wuͤnſchen etwas fehlt, es uns er; 
„tragen helfen. — Ich verlaſſe mich allein 
sauf Gott, und glaube ſehr lebhaft, daß der 
„Weg 


— o» 
„Weg den er uns führe, fur uns der beſte 
»iff.* 

Es iſt ſchwer, febr ſchwer, ohne Dich zu 
„leben, wenn man mit Dir gelebt hat. 

„Ach daß meine Leiden mir zum Beſten 
»gereichen! In der That fino meine Leiden 
»febr groß, ich habe das beſte, das ſanft⸗ 
„F muͤthigſte, meine Schwachheiten mit vieler 
„Geduld und Liebe tragende, und doch mich 
„beſſernde Weib, die vollkommenſte Wirthin, 
„woll der liebenswuͤrdigſten und einſchntei⸗ 
„ chelndſten Zaͤrtlichkeit verloren!“ — arf. w. 


Nichts uͤbertraf ſeine Art wohlzuthun. 
Blendend und prunkvoll war ſie nicht: denn ſelten 
erfuhr es der Huͤlfbeduͤrftige ſelbſt, wem er ſeine 
Rettung zu danken hatte. Wie aus den Wolken 
kam die Hand, die ihn ſeinem Elend entriß, zog 
fid dann wieder zuruck, und blieb verhuͤllt. — 
Aus vielen nur ein Beyſpiel: Ein junger Lieflaͤn⸗ 
der befand fid) auf einer deutſchen liniverfitát ; 
feine Studehtenjahre waren geendigt, aber ſeine 
Freunde ſchienen ihn vergeſſen zu haben; jede Un⸗ 
terſtůͤtzung blieb aus, und es war ihm unmoglich ſich 
dort loszumachen, geſchweige denn in ſein fernes 
Vaterland zuruͤckzureiſen. Schon gab er die Hof⸗ 
nung auf, es jemals wieder zu ſehen, als eine 

anſehn⸗ 
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anſehnliche Geld Unterſtuͤtzung von unbekanter 
Hand ihn ploͤtzlich dazu in Stand ſezte. Er ahn⸗ 
dete ſeinen Wohlthaͤter, und wolte ihm danken; 
aber Hartknoch lehnte es geradezu ab, und wolte 
nichts davon gewußt haben; auch dann noch nichts, 
als die Zuſammentreffung aller Umſtaͤnde es mo⸗ 
raliſch gewiß machte, daß er der Geber geweſen 
war ). Dieſer junge Mann machte den ſchoͤnen 

Zug 


5) Auf aͤhnliche Art unterſtuͤzte er den Herrn 
D.. . 49... ba fid) derſelbe auf der Unis 
verfität befand, und den Vormund (wel 
cher fein eignes und des Muͤndels Vermoͤ— 
gen uͤbel verwaltet hatte,) vergebens um 
Geld bat, alſo in die aͤuſſerſte Verlegenheit 
gerteth. Hartknoch bekam davon Nachricht, 
und ſchickte ihm 2 anſehnliche Wechſel. Je— 

ner meinte, ſie kaͤmen von dem Vormund; 
erſtaunte aber da er bey ſeiner Ankunft in fci: 
ner Vaterſtadt, die verwirrten Sermógenss 
umftände erfuhr. Aus einem Anlaß merkte 
er, daß Sartknoch fein Wohlthaͤter müffe 
geweſen ſeyn. Daher eilte er zu ihm, und 
wolte ihm danken, auch eine Schuldverfchrets 
bung ausſtellen: Aber jener lehnte alles ab, 
und ſagte endlich, er moͤchte nicht nach dem 
Geber forſchen, doch auch ſeinen Vormund 
wegen eines etwanigen Mangels in den Rech⸗ 
nungen, woͤglichſt ſchonen. Dies erzaͤhlte 
mir Herr H. ., ſelbſt, mit dem Auftrag, 
einen ſo ſchoͤnen Zug gelegentlich bekant zu 
machen. Der Herausgeber, 
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itg bekant, als die Schwerdtloge in Riga, Sart: 
knoch's Andenken feierte. Konte es wuͤrdiger 
gefeiert werden 2. Hierbey iſt zu erwaͤhnen, daß 
Sartknoch den Freymaͤurer⸗Orden für ein Inſti⸗ 
tut hielt, Menſchen zu bilden, und mit vereinig⸗ 
ten Kräften. ohne Geraͤuſch Gutes iu wirken. In 
dieſer Rückſicht war er gewiß ein eifriger Maurer, 
ob er gleich ſeit etlichen Jahren keine Logen be⸗ 
ſuchte. j 
Die von Freymaͤurern errichtete und unter⸗ 
haltene Johannis Schule in Riga, in welcher ars 
me Kinder unterrichtet, erzogen und unterhalten 
werden, hat er bis an ſeinen Tod vorzuͤglich und 
anſehnlich, wiewohl ohne die geringſte Anmaa⸗ 
ſung, unterſtuͤzt: und auch dieſe Kinder weinten 
gewiß aufrichtige Thraͤnen an ſeinem Grabe *), 


Nun noch ein kurzer Beytrag oder Anhang. 


Wenn man erwaͤgt, in welcher Verfaſſung 
der fel. Hartknoch bey feiner Ankunft in Riga, 
die hieſige Literatur vor ſich fand, fo konnen feine 

Ver⸗ 


NB. Big hieher geht der mitgethetlte Auf. 
fa&.. Auf ausdruͤckliches Verlangen fuͤge ich 
nun noch etwas hinzu. Der Herausgeber, 

26fies Stuͤck. e 
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Verdienſte um dieſelbe am fuͤglichſten beurtheilt 
werden. Seit langer Zeit war in fieffano gar 
kein, und in Ehſtland nur ein unbedeutender 
Buchladen geweſen. Buchdrucker und Buchbin⸗ 
der hielten diejenigen Schriften zum Verkauf; 
nach welchen am meisten gefragt wurde. Hin 
und wieder verſchrieb ein Gelehrter fuͤr ſich und 
feine Freunde etwas aus Deutſchland. Lecture 
war keine Lieblingsbeſchaͤftigung der Lief- und 
Ehſtlaͤnder; wer einen Hang dazu fühlte, der 
mußte ihn wegen der damit verknuͤpften Schwie⸗ 
rigkeiten, ſehr einſchraͤnken: und wer ein unter⸗ 
haltendes Buch beſaß, der zeigte es nur den ver⸗ 
trauteſten Freunden, weil er ſonſt in Gefahr 
ſtand, von vielen darum angeſprochen zu werden 
und es endlich niemals wieder zu bekommen. — 
Roch uͤbler (abe es mit der Schrlftſtellerey aus: 
Der Mann von Geiſt, welcher etwas wolte druk⸗ 
ken laſſen, fand weder Verleger, noch die zur 
Ausarbeitung erfoderlichen Huͤlfsmittel, weil es 
an Bibliotheken fehlte, und die erwaͤhnten Buͤ⸗ 
cherhoͤker keine großen Werke hielten. — Aber 
alles änderte fid) ziemlich ſchnell, da Zartknoch 
ſeinen Buchladen (der freilich anfangs klein war, 
doch bald eine beſſere Geſtalt bekam,) in Riga 
eröfnete. Nicht genug daß er die Bücher zeigte, 
anbot, empfahl, zu leſen auslehnte, auf Kredit 
gab; 
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gab; er ſandte ſie auf eigne Koſten mitten im 
Land umher, an Maͤnner die er kennen lernte, 
oder von deren literariſchen Hang er hoͤrte, und 
lies ſich nicht verdrießen, daß er ſie nach ei⸗ 
niger Zeit unverkauft zuruͤck bekam: hin und 
wieder wurde doch etwas behalten. Almaͤlig fatte 
den die Leute am Leſen einen Geſchmack, und 
kauften deſto reichlicher. Aber er ſchraͤnkte ſich 
nicht auf Liefland allein ein: mit unnachahmlicher 
Thaͤtigkeit ſuchte er Abnehmer und Commiſſionaͤre 
(denen er zu ihrer Ermunterung gewiſſe Vortheile 
bewilligte, ) in Eyſtland, ſonderlich in Reval, in 
Petersburg, Moskau und in andern anſehnlichen 
ruſſiſchen und kurlaͤndiſchen Staͤdten. Er ver⸗ 
fchaffete alles was man verlangte, und bediente 
feine Kunden mit Eifer. — Freilich erklärten 
Viele ſeinen unermuͤdbaren Fleiß fuͤr bloßen Kauf⸗ 
mannsgeiſt oder fuͤr Gewinnſucht: aber geſezt, 
dies waͤre die Hauptriebſeder geweſen, fo vers 
diente doch der angewandte Fleiß wegen des fuͤr 
das Publikum dadurch bewirkten Vortheils, un⸗ 
ſern Dank. Denn in kurzer Zeit war der Geiſt 
der Gelehrſamkeit weit ſichebarer; in jedem Haus 
fand man Bücher; der Geſchmack verbeſſerte ſich; 
Kentniſſe wuchſen; man errichtete Leſegeſell⸗ 
ſchaften; und wir wurden ſo bekant mit der 
neuen biteratur/ als wenn wir mitten in Deutſch⸗ 
S 2 land 
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ſend gewohnt haͤtten: weil Hartknoch feine ae; 
ehrten Waaren (welche nicht blos in Büchern, 
ſondern auch in Werken der Kunſt, Mufikalien, 
Kupferſtichen u. d. g. beſtanden,) theils mit 
Schiffen, theils monatlich mit der Poſt, fom: 
"inen lies. — Da ſich fein Handel etwas ausbrei⸗ 
tete, ſo uͤbernahm er den Verlag mehrerer Werke, 
bey deren einigen es ihm fo gluͤckte, daß er fic) 
im Stand ſahe, ein großes Capital in ſein Waa⸗ 
renlager zu ſtecken, ein eignes Haus zu kaufen, 
alle ſeine Verbindungen zu erfuͤllen, fuͤr die an⸗ 
Mändige Erziehung feiner Familie zu ſorgen, 
und dennoch von feinen Ueberſchuß beträchtliche 
Wohlthaten auszuuͤben. — Seine Buchhand⸗ 
lung gehoͤrte bekantermaaßen zu den anſehnlichen, 
und beſchaͤftigte mehrere Perſonen, denen er ſo⸗ 
bald er ſie erprobt hatte, mit vieler Achtung be⸗ 
gegnete, und alles anvertrauete: dennoch beglei⸗ 
tete fein Auge, fo weit es möglich war, dieſel⸗ 
ben immer. Daher war er, ſelbſt bey ſeiner be⸗ 
ſchwerlichen Kraͤnklichkeit, nie geſchaͤftlos; wie 
er denn auch den Briefwechſel mit feinen Freun⸗ 
den immer eigenhaͤndig unterhielt. 

Verdienſte ſchaͤzte er; und wo er fie nicht 
gleich fand, da fjofte er, ſie doch künftig zu ent⸗ 
decken. Dies machte ihn ausnehmend nachſich⸗ 
tig, ſelbſt gegen] unveife Produkte eines angehen? 

ö den 
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den Schriftſtellers. — In ſeiner Freundſchaft 
war er ſtandhaft; und wenn ſein aus Kraͤnklich⸗ 
keit entſtandener Mismuth ihm zuweilen ein zwey⸗ 
deutiges Wort auspreßte, ſo ruhete er nicht, bis 
er ſeinem Freund Darüber genug gethan hatte. — 
Noch weiter ging er in Dienſtleiſtungen: manche 
Gelehrte werden ſich wohl erinnern, wie viel er 
für fie, für ihr Anſehen, Vergnügen u. d. g. auf 
geopfert hat. Ueberhaupt ſchien er fuͤr jeden Ge 
lehrten, auch für Kuͤnſtler, einen beſondern Hang 
zu haben, vermuthlich weil er ſelbſt die Gelehr⸗ 
ſamkeit und die Kuͤnſte liebte. — Einen ſchoͤnen 
Zug in ſeinem Karakter machte feine Beſcheiden; 
heit. Lange dauerte es daher, bis er einwilligte, 
unter andern hieſtgen Gelehrten im vierten St. 
der nordiſchen Miſellaneen S. 71 eine Stelle 
einzunehmen, die er gleichwohl aus doppeltem 
Grund verdiente, weil er nicht nur ſelbſt eine 
Schrift herausgegeben, ſondern auch manchem 
Schriftſteller vorgearbeitet, Beytraͤge geliefert 
und Materialien oder Huͤlfsmittel an die Hand 
gegeben hat. ül 


Doch, ich breche ab, weil weder ich fein 
Lobredner ſeyn will, noch er eines ſolchen bedarf. 
Die Gefühle welche die Nachricht von feinem Ab: 
leben erregte, waren ſchon eine Lobrede. — Nur 
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muß ich billig noch eines doppelten ihm nach fei 
nem Tod errichteten Denkmals gedenken. Das 
erſte beſteht in einem gedruckten Gedicht, welches 
am sten April 1789 in der Trauerloge zum 
Schwerdt ausgetheilt wurde. Das zweite iſt ein 
Kupferſtich, welchen der vorn erwaͤhnte Herr 
Karl Reymann einige Zeit hernach verfertigen 
lles und austheilte. Er iff von J. C. Kruͤger 
in Riga gezeichnet, und von E. G. Kruͤger in 
Dresden 1789 geſtochen worden. Derſelbe ſtellt 
in einem Hain, Grab und Urne dar, aber an 
deren Fuß einen kniend betenden Wanderer. Auf 
der Urne ſteht: „SZartknoch der Menſchenfreund 
ſtarb den ten April 1789. — Unter dem 
Grabe aber: „Seinem Nachruhm aus wah⸗ 
„rer Dankbarkeit geheiligt.“ 


„Wenn eines Fuͤrſten Grabes Monument 

„Dem Wanderer all ſeine Thaten nennt, 

„So traͤgt dies Grab die Aufſchrift der 
Natur: 

„Ein wenig Moos — und meiner Thraͤnen 
Spur. 


„gewidmet 
„von Rarl Reymann 
ain Riga.“ 
Mit 


Mit Wahrheit kan man ſagen, daß dieſer 
rechtſchaffene Mann fuͤr ſeine Familie, fuͤr alle 
ſeine Freunde, fuͤr ſehr viele Arme, und fuͤr ſein 
ganzes Publikum, viel zu früh geſtorben iſt. 


III. 


Ueber den Werth der Junzfrauſchaft 
unter Ehſten und Letten. 


— 


In goͤttingiſchen von Meiners und Spittler 
herausgegebenen hiſtoriſchen Magazin 1. B. 1. St. 
befindet fic ein Aufſatz, uber die Begriffe ver⸗ 
ſchiedener Völker von den Werth der Jungfrau⸗ 
ſchaft. Der beiden lief: und ehſtlaͤndiſchen ur⸗ 
ſpruͤnglich eingebornen Voͤlker, nemlich der Ehſten 
und Letten, die doch eben keine kleinen Haufen aus; 
machen, hat man dabey nicht gedacht: doch wird 
ihnen dieſe anſcheinende Geringſchaͤtzung, da ſie 
das goͤttingſche Magazin nicht leſen, keinen Kum⸗ 
mer machen; aber ſie verdienen eben ſo gut als 
andre, daß man auch ihren Geſchmack in der⸗ 
gleichen Dingen an das Licht ſtelle. Nicht etwa 
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ihre Ehre zu retten, fondern blos um einen Bey⸗ 
trag zu jenem Auſſatz zu liefern, iſt hier meine 
Abſicht. 


Sehr wird ſich der Leſer wundern, wenn er 
hoͤrt, daß Ehſten und Letten eine reine unbe⸗ 
fleckte Jungfrauſchaft niemals fordern: nicht et⸗ 
wa wegen körperlicher Schwaͤche, wie in jenem 
Aufſatz von einigen Völkern erwaͤhnt wird; ſon⸗ 
dern weil fie dieſelbe gar nicht kennen. Dies 
erfodert eine naͤhere Darſtellung, weil auf den 
erſten Blick ſelbſt Lief und Ehſtlaͤnder, welche 
doch mit den Sitten und Gebraͤuchen des hieſigen 
Landvolks bekant zu ſeyn fid) einbilden, über 
eine ſolche Behauptung wohl etwas ſtutzig wer⸗ 
den, oder ſie gar geradezu für falſch erklären 
möchten. Denn die Letten und Ehſten haben 
wirklich Ausdruͤcke, aus welchem ſich vermuthen 
lies, daß ſie die Jungfrauſchaft, alſo auch ihre 
(wahren oder vermeinten) Merkmaale kennen 
müßten. Aber wenn man dieſe Ausdrücke etwas 
näher beleuchtet, fo beweifen fie keinesweges 
was man daraus zu folgern gewohnt iſt. 


Der Ehſte ſagt zwar phbbas tůdruk, und 
der Lette wainaga meita, beides heißt ein rei⸗ 
nes Mädchen, welches nach Aus legung der hie 

ſigen 
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ſigen Deutſchen eine keuſche ächte Jungfrau be 
deutet, aber nicht nach den Begriffen jener bei⸗ 
den Völker. Denn Meita heißt bey den betten 
nicht nur Maͤdchen, ſondern auch Tochter; und 
Tuͤdruk bey den Ehſten nicht nur Mädchen, Dirne, 
ſondern auch Dienſtmagd. Was aber beide unter 
dem Wort rein verſtehen, das begreift eine 
Menge von Nebenbedeutungen in ſich; hier be⸗ 
zeichnet es hauptſaͤchlich eine Weibsperſon die 
kein Kind zu Welt gebracht, die mit Mannsleu⸗ 
ten keinen unanſtaͤndigen Umgang geſucht hat, 
von der man nichts übles ſagen kan u. d. g. Aber 
was fuͤr ein Abſtand zwiſchen dergleichen in die 
Augen fallenden Betragen und deſſen Beurthei⸗ 
lung, bis zu dem verfeinerten Gefuͤhl für eine 
ganz unbefleckte Jungfrauſchaft, oder gar fuͤr 
deren Kennzeichen! 


Der Lette hat Ausdrucke um eine Jungfrau 
und die Jungfrauſchaft zu bezeichnen: erſtere 
nennt er jumprawa, leztere jumprawiba. 
Aber wer ſieht nicht ſogleich, daß jenes Wort 
aus der deutſchen Sprache entlehnt, wohl gar 
durch die Deutſchen den fetten aufgedrungen, 
wenigſtens im Religionsunterricht, oder durch 
den gegenſeitigen Umgang, ihnen gelaͤufig ge⸗ 
macht iſt. Das zweite Wort hat man von dem 
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erſten abgeleitet, fo wie jumprawiska eine jung⸗ 
fraͤuliche Perſon, und jumprawiſks jungfraͤulich. 
Da nun Völker, ſonderlich die wenig aufgeklaͤr⸗ 
ten, (oft ſelbſt febr aufgeklaͤrt ſcheinende,) zumal 
in der Religion, ſich vieler ſehr gelaͤuſtgen Aus⸗ 
druͤcke bedienen, bey welchen ſie gar nichts den⸗ 
ken, ſo laͤßt fic) aus jenen ſaͤmtlich kein Schluß 
fuͤr den Begrif von Jungfrauſchaft ziehen. Und 
eben ſo wenig aus andern den Letten ganz eigen⸗ 
thuͤmlichen Ausdruͤcken, nemlich Meita oder 
Meitine das Maͤdchen, ingleichen Meitinite 
ein ganz kleines Mädchen; Durch welche nur 
Kinder und junge beute weiblichen Geſchlechts 
angezeigt werden. — Freilich gebraucht der Lette 
die Wörter Mauka die Hure, Mauziba die Hu⸗ 
rerey, Mauzenensk oder Mauku pakkala der 
Hurer, und maukoht Hurerey treiben; ja er 
bezeichnet gar eine Coquette durch Maukala 
oder Puiſchu bahba. Aber bey allen dieſen 
denkt er nicht an Jungfrauſchaft. Hure nennt er 
nicht einmal gern diejenige Dirne, welche einen 
einzigen eignen Liebhaber hat, bey welchem ſie 
auch zuweilen ſchlaͤft; ſondern nur eine ſolche, die 
entweder ſich vielen preis giebt, oder durch 
Schwangerſchaft ihre Liebſchaften verrathen hat. 
Iſt ſie gar genothzuͤchtiget, aber nicht ſchwanger 
worden, ſo traͤgt er kein Bedenken ſie noch im⸗ 
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mer unter die Dirnen zu zahlen, ſo wie diejenige 
welche mit ihrem eignen Liebhaber die Naͤchte aus 
bringt. An Schwächung, oder an Verluſt der 


Jungfranſchaft wird dabey gar nicht gedacht. 
Auf völlig gleiche Art handelt und urtheilt der 
Ehſte. 


um dies etwas zu erlaͤutern, muß man ber 
merken, daß nach der Landesſitte unter Ehſten 
und Letten, die Dirne bey einem jungen Kerl 
(nur nicht bey einem verheiratheten,) liegen und 
mit ihm die Nacht zubringen kan, ohne im aer 
ringſten dadurch an ihrer Ehre etwas zu leiden. 
Sie antworten, wenn man ſolche deswegen au: 
redet: „Wir haben doch wohl nichts boͤſes gethan!“ 
und viele verſichern, daß ſie ſo ehrlich wieder 
aufſtehen, wie ſie ſich zuſammen legen. Das iſt kein 
wunder, und nur verwoͤhnten oder wolluͤſtigen 
Ausländern etwas auffallend. In ihrer Stand: 
ſtube ſchlafen des Winters alle beyſammen, Alte 
und Kinder, Knechte und Maͤgde; ſie kleiden ſich 
vor einander aus und an, ohne etwa hinter einen 
Schirm den ſie nicht kennen, oder hinter eine aͤhn⸗ 
liche Verdeckung treten zu können. Sie baden 
und waſchen ſich unter einander nackend, und 
gehen eben fo, ohne etwas arges dabey zu den: 
ken oder Reize zu empfinden, ans der heißen Bad: 
ſtube 
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ſtube gemeinſchaftlich in den nahen Bach um ſich 
abzukuͤhlen u. f w. Nach ihrem Gefuͤhle iſt es 
nicht unanſtaͤndig, den Leuten ſeines Geſindes, 
auch wohl anderen von gleichen Stande (nur nicht 
vornehmere ,) ſeinen bloßen Leib, oder einen 
Theil deſſelben, ſehen zu laſſen Jungen und 
Maͤgde gehen zuſammen an die Seite, wenn die 
Natur ſie zu Ausleerungen treibt; weil ſie ſogar 
auf dem Hofsfeld bey der Frohnarbeit ſolches 
nicht vermeiden können. Das Weibsvolk flöher 
ſich halb oder ganz nackend, wenn andre von dem⸗ 
ſelben Stand, auch Manns perſonen, dabey ſtehn. 
Ohnehin gehen die Ehſtinnen, verehelichte und 
ledige, auch hin und wieder Lettinnen, gemei⸗ 
niglich in ihrer Stube im bloßen Hemde, mit 
heraushaͤngender Bruſt; nur wickeln erſtere einen 
Gurt um ihren Oberleib, wenn ſie ſich einem 
Fremden zeigen wollen. — Bey der Frohnarbeit 
am Hof, ſucht jeder gegen die Nacht einen Win⸗ 
kel zum Schlafen: unter dem Schwarm kommen 

Jungen 


) Ueberhaupt áuffert hier das Vorurthejl feinen 
Einfluß. Jezt hält das Frauenzimmer fuͤr 
unanſtaͤndig, mit bloßer Bruſt in Geſellſchaft 
zu erſcheinen. Vor etwa 40 Jahren trug 
daſſelbe wenn es feine Lebensart zeigen wolte, 
die Bruüſte oͤffentlich zur Schau, und dies 
fand man damals ſehr anſtaͤndig. 
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Jungen und Maͤgde zuſammen; wer kan ſie von 


einander abhalten? wer ſoll Aufſeher ſeyn? — 
Es iſt ſogar unter den Ehſten eine Art von Verach⸗ 


tung und Schande fuͤr eine Dirne, wenn nie ein 


junger Kerl fid zu ihr gelegt hat. — unter den 
Letten ſchlaͤft der Kerl bey der Dirne eine geraume 
Zeit ſchon vorher ehe er ſie heirathet; das iſt 
gleichſam die erſte Anſprache, wenigſtens in eini⸗ 
gen Gegenden von Lettland; und bey den Ehſten 
kommt der Braͤutigam nach der erſten Anſprache 
zu ſeiner Braut, bringt ihr Brantewein auch 
wohl andre Geſchenke, und legt ſich die Nacht zu 
ihr, nicht etwa heimlich, ſondern weil es Sitte iſt, 


vor aller Augen die in der Stube wohnen ). Daß 


ein 


) Ein Paar Verlobte die hernach einander nicht 
heirathen wolten, mußten nach den hieſigen 
Geſetzen, vor dem Conſiſtortum erſcheinen; 
auf Befragen ſagten ſie aus, daß ſie eine ein⸗ 
zige Nacht beyſammen gelegen (aber nach ih: 
rer Betheurung keine Hand an einander ge⸗ 
legt) hatten. Das Conſiſtortum, welches 
die Gebrauche der Ehſten nicht kante, oder 
ſich derſelben nicht erinnerte, entſchied, daß 
da ihre Ehe bereits fleiſchlich vollzogen wäre, 
um dieſelbe auch durch prieſterliche Einſegnung 
müſſe vollzogen werden. So heftig ſie ſich 
dawider ſtraͤubten, copulirte man ſie dennoch 
ſogleich dort zuſammen. Da der Kerl zur 
Thuͤr heraus kam, entlief er, und iſt noch jezt 

nicht 
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ein ſolches Zuſammenliegen nicht immer mit dem 
eigentlichen Beyſchlaf oder der fleiſchlichen Vermi⸗ 
ſchung verknuͤpft iſt, wird derjenige nicht laͤug⸗ 
nen welcher die hieſige Randes-Art kennt ). Die 
von ſchweren Frohndienſten ermuͤdeten Arbeiter 
denken des Abends an Schlaf, aber an keine Wol⸗ 
luft: überhaupt hat Raheliegen, Eutblößung, 
unzuͤchtiger Scherz u. d. g. für den hieſigen Bauer 
wenig oder gar keinen Reiz, weil dies ihm taͤg⸗ 
lich gewohnte Sachen ſind, ſonderlich unter den 
Ehſten. 

Von dieſen muß nun noch inſonderheit unter⸗ 
ſucht werden, in wie fern etwa die ihnen gewoͤhn⸗ 
lichen Ausdrucke auf den Begrif von einer reinen 

Jung⸗ 
nicht wieder geſehen worden. Die Dirne heißt 


Weib, und hat vielleicht noch jezt einen uns 
beruͤhrten Leib, 


*) In mancher Gemeine von 6 bis gooo Mens 
ſchen werden jaͤhrlich kaum 6 bis 10 unehe⸗ 
liche Rinder getauft. Fretlich geht auch wirk⸗ 
liche Hurerey unter dem Landvolk im Schwan 
ge: Knechte und Magde leben gutvetlen lange 
Zeit als Eheleute zuſammen, ohne einander 
heirathen zu wollen; aber dergleichen Bew 
ſchlaf zteht nur ſelten eine Fruchtbarkeit nach 
ſich. Einige vermuthen aus verſchiedenen 
Gründen, daß mancher Kerl durch eine Ona⸗ 
nie der Schwangerſchaft ausweiche. Manche 
Dirne verſteht wohl gar Mittel wider das 
Kindbette.. a 


Jungfrauſchaft leiten. Etliche haben einen Ans 
ſchein, aber auch weiter nichts. Die Ehſten nén 
nen eine Jungfrau Neitſit, und im dörptiſch⸗ 
ehſtniſchen Dialekt Junkro, welches gar aus dem 
Deutſchen entlehnt zu ſeyn ſcheint. Aber ſie be⸗ 
zeichnen dadurch keineswegens ein keuſches und 
unbeflecktes Maͤdchen, ſondern eine ledige deut⸗ 
ſche Weibsperſon von gemeinen buͤrgerlichen 
Stand *). Von ihrer Tochter oder Magd ſagen 
fie nie, daß fie Neitſit ſey: dadurch wuͤrden ſie 
fit dem Hohngeläͤchter ausſetzen. In der ehſtni⸗ 
ſchen Bibel hat man daher ihnen ein anderes Wort 
das ihnen gelaͤufiger und eigner iſt, gleichſam un⸗ 
tergeſchoben, nemlich Norik; aber dadurch wird 
im gemeinen Leben nicht allein eine Dirne, ſon⸗ 
dern auch jede neuerlich verehelichte Weibsper⸗ 
fon, angedeutet. Der Ausdruck Meitſi⸗ pölli 
heißt eigentlich nicht Jungfrauſchaft, ſondern 
jungfraͤulicher Stand, wird aber nur wie Neitſit 
von deutſchen buͤrgerlichen Perſonen gebraucht, 

ſo 


) Ledige buͤrgerliche Frauenzimmer die ſich ett 
was vornehmer duͤnken, muß der Ehſte Mam⸗ 
ſel nennen, noch hoͤhere und adeliche aber 
Dreili (weil er das F folglich auch Hreilz 
Fräulein, nicht ausſprechen kan). Dieſe 
Woͤrter ſind ihm wie Praua die vornehme 
Frau, im ‚gegenwärtigen. Jahrhundert aufs 
gedrungen worden. 
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fo lange fie unverehelicht ſind. — Viele bilden 
ſich ein, der Ehſte muͤſſe die eigentliche Jung⸗ 
frauſchaft welche im Beyſchlaf verloren wird, ken⸗ 
nen, weil die ehſtniſche Sprache einen eignen 
Ausdruck zu deren Bezeichnung enthalt, nemlich 
Emma s⸗luk welches nach einer wörtlichen Ueber⸗ 
ſetzung das Mutter ⸗Schloß heißt. Aber man 
verſuche, ob der Bauer etwas dabey denkt; man 
fodre daß er ungefähr angeben ſoll, was ein Em⸗ 
ma: luk ſey: ſo wird man feben; daß dieſer Aus⸗ 
druck ihm von Deutſchen aufgedrungen iſt; er ver⸗ 
ſteht gar nicht, ſich eine Vorſtellung davon zu 
machen. — Das ihm eigenthuͤmliche Wort Tuͤd⸗ 
ruk oder Tuͤdrik die Magd, wird unverheirathe⸗ 
ten beygelegt, aber es bedeutet vielerley. Wirk⸗ 
lich zeigt es eine Dirne an; denn auf die Fragen 
ob ſeine Tochter ſchon verheirathet, ingleichen ob 
ſein Kind maͤnnlichen oder weiblichen Geſchlechts 
ſey, antwortet der Ehſte temma on tuͤdruk, 
fie it, Maͤdchen, Dirne. Doch heißt eben ſo die 
Dienſtmagd, und man ſagt von einem Eheweib 
oder von einer Witwe temma on tuͤdruko asſe⸗ 
mel d. i. fie iff oder dienet anſtatt einer Magd (im 
Geſinde.) Ueberdies heißt jede unverhefrathete 
immer Tuͤdruk, wenn fie auch bey 1o Manns⸗ 
perſonen geſchlafen haͤtte, nur muß kein Kind 
erfolgt ſeyn / Das Wort Tuͤtterlaps (d. i. Toch⸗ 

f terkind/ 
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terkind, nemlich ein Kind von weiblichem Ges 
ſchlecht; aber nicht das Kind der Tochter,) wird 
zwar von kleinen Mädchen gebraucht, die nach 
aller Vermuthung noch unberuͤhrt ſind; doch hoͤrt 
man es zuweilen auch groͤßern Dirnen beylegen, die 
vielleicht ſchon laͤngſt ihre Jungferſchaft verloren 
haben: folglich bezeichnet es blos den unverhei⸗ 
ratheten Stand, wie Tuͤdruk. Die Redensart: 
temma on mehheſt puutmatta ſie iſt vom Mann 
Mannsperfon) unberührt, ſchließt nichts weiter 
in ſich, als was die duͤrren Worte anzeigen; 
was aber der Deutſche bey Jungfrauſchaft denkt, 
das kommt dem Ehſten dabey gar nicht in die 
Gedanken, er will dadurch blos die Unſchuld der 
Dirne vertheidigen, wenn Verleumder ſie der 
Unkeuſchheit beſchuldigen. — Die ehſtniſchen 
Wörter Soor bie Hure, Sorus Hurerey, 03 
tama Hurerey treiben, find ſaͤmtlich wie ſchon 
der Augenſchein lehrt, aus dem Deutſchen ent⸗ 
lehnt ). Wie der Bette, fo nennt auch der 

Ehſte 


) Hleraus möchte ich faſt vermuthen, daß Hu⸗ 
rerey unter den Ehſten gar nicht bemerkt iſt 
worden, bis das Chriſtenthum dieſe Woͤrter in 
ihren Rellgtons Unterricht, und in ihre 


Sprache brachte. Doch hat der Ehſte das 
Wort Rimalus Geilheit; aber Kasſinus, 
welches jezt Keuſchheit aus druͤckt, ſchließt 
26fies Stuck. Ey eine 


* 
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Ehſte nur diejenige eine Hure, welche uneheliche 
Kinder zur Welt gebracht hat, oder ſich jedem 
Liebhaber gern in die Arme wirft. 

Einige waͤhnen, den Beweis daß Ehſten 
und Letten die reine Jungfrauſchaft, gar deren 
Merkmaale, kennen, in ihren Bibeln zu finden, 
weil 5 B. Moſ. 22, 15. 17 wo in der dentſchen 


ceo 


Ueberſetzung die Jungfrauſchaft ſteht, bie ehſtni⸗ 
ſche Bibel von Zeichen der Jungfrauſchaft (Weit⸗ 
fipölwe márgio,) und die lettiſche gar von Zeichen 
daß fie eine reine Magd oder Dirne ſey, redet. 
Aber man laſſe ſich dadurch nicht irre leiten: Der 
Ehſte und Lette kennen gar keine Zeichen; ſie 
denken nichts dabey wenn ſie ſolche Ausdruͤcke in 
ihrer Bibel leſen; ſie lachen wohl gar, wenn ſie 
hoͤren, daß die Deutſchen wollen Kennzeichen ge⸗ 
funden haben. Freilich mußten dergleichen Aus⸗ 
druͤcke in die ehſtniſche und lettiſche Bibeln kom⸗ 
men, weil dieſe vollſtaͤndige Ueberſetzungen lie— 
fern ſolten: aber daß man anſtatt Jungfrau⸗ 
ſchaft fic) einer Umſchreibung bedienen mußte, iſt 
ſogar ein Beweis, daß das Wort den Ehſten und 
Letten 

eine Reinigkeit in ih. — Uebrigens ift oot 
eigentlich ein Scheltwort. Eine zu Fall ge 
kommene oder geſchwaͤchte Perſon nennt der 


Ehſte ekſunud innimenne d. f. eine verſe⸗ 
hene oder veritrte Perſon. 


detten mangelt, und daß fie alſo gar keinen Be⸗ 
grif davon haben. f 
Alle Ehſten und Letten, Ehſtinnen und Yet 
tinnen, die ich ſelbſt befragte, oder durch meine 
Bekanten befragen lies, verſichern einſtimmig, 
daß es keine Zeichen gebe, um zu wiſſen ob ein 
raͤdchen noch unberührt (reine Jungfrau) (tp 5). 
Man wáfne nicht, daß fie dergleichen Dinge ver⸗ 
ſchweigen, wenigſtens nicht gern davon reden, 
und lieber eine Unwiſſenheit vorwenden: ſie ſind 
eben nicht blöde, zumal die etwas alterhaften 
Eheweiber. Man erfaͤhrt von ihnen Dinge die 
man nicht einmal zu fragen getraut, oder die 


man nicht hoͤren will; aber von der Jungfrau⸗ 
ſchaft und ihren Zeichen wiſſen ſie ſchlechterdings 
nichts. Einige aͤuſſerten, fie hätten gehört, daß 
man an den Schaamtheilen eines beruͤhrten 
Naͤdchens, doch nur hinterwaͤrts, gelbe Flecken 


7 


Te finde: 


*) Es ift ſogar ſchwer, ſich ihnen verſtaͤndlich 
zu machen, wenn man nach ſolchen Kennzei⸗ 
chen fragen will: Denn der hieſige Bauer 
kennt nur Dirnen; weit abet auch ſolche die 
mit Manns perſonen zuſammen liegen, eben 
ſo heißen, und er fuͤr den Begrif der Jung⸗ 
frauſchaft kein Wort⸗ hat, ſo muß man viel 
Umſchwelf machen; ſonſt nennt er den bloßen 
Kopf, als das Zeichen der Dirnen oder Junge 
frauſcha ß. jin 


finde: aber hieruͤber konten fie ſich nicht einmal 
deutlich erklären: und das iſt kein Wunder, da 
ſte bey der Armuth ihrer Sprache, auch keinen 
Unterricht uͤber die Lage der menſchlichen Glieder 
nehmen koͤnnen. 


Noch ein Beweis daß Ehſten und Letten die 
Jungfrauſchaft nicht kennen, liegt in ihrem Ber: 
halten: ſie fragen nicht nach derſelben, und ben: 
ken nicht daran, zu verſuchen ob ihre Braut un: 
beruͤhrt fe ). Man hat Faͤlle, daß der junge 
Ehemann etliche Monate nach der Hochzeit Vater 
wird, ohne zu wiſſen wie und wodurch: er merkte 
nicht einmal, daß ſein Weib ſchwanger zu ihm 
fam *). Den meiſten iſt freilich nur um den dum⸗ 

men 


) Ein Proceh von ganz beſondrer Arterhos ſich 
vor vielen Jahren in Liefland, da ein Pre⸗ 
diger ſeine Frau beſchuldigte, daß ſie nicht 
Jungfrau ſey. Das Conſiſtortum trennte die 
noch nicht fleiſchlich vollzogene Ehe, und er⸗ 
klärte aus ben Zeugniffen der Aerzte und Heb⸗ 
amme, daß die angetrauete eine unbefleckte 
Jungfrau ſey. 

) Selten hört man, daß der Ehemann feiner 
Gattin daruber Vorwürfe macht, ſonderlich 
wenn ſie ohne Geraͤuſch mit einer kleinen 
Geldſtrafe an die Kirche abkommt, oder wenn 
gar ihr voriger Liebhaber zur Erziehung des 

Kindes 
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men derben Geſchmack zu thun aber fre wiſſen 
überhaupt nicht, wie ein reines Maͤdchen mug be: 
ſchaffen ſeyn, und konnen es auch nicht wiſſen *X 
Daher hat man noch niemals gehört, daß ein 
fette oder Ehſte fein Weib verſtoſſen oder um eine 
Scheidung gebeten habe, weil ſie nicht als unbe⸗ 
flecktes Machen zu ihm gekommen ſey. Zwar ver⸗ 
achtete ein Lette ſein Weib, weil ſie mit andern vor 
der Hochzeit ſich abgegeben habe: aber ſo beſchul⸗ 
digte er ſie, nicht weil er die Zeichen der Unbe⸗ 
flecktheit bey ihr vermißte, ſondern weil ſeine 
Freunde und ihre Neider ihm ihre vormalige für 
derliche Auffuͤhrnng erzählten. 

Etliche Deutſche die zur Stillung ihrer Wol⸗ 
luſt ſich Bauermaͤdchen ausſuchen, verſichern, dat 
ſie zuweilen, doch nur bey ganz jungen Dirnen 
die Zeichen der Jungfrauſchaft gefunden haben 
Auch ſagen etliche Weiber, daß ihnen der erſte 

T 3 Bey 


Kindes etwas an Korn oder Geld bezahlt. — 
Auch Ehewelber welche ſich mit fremden eins 
laſſen, werden nicht leicht verſtoßen: der kalt⸗ 
blütige Gatte aͤuſſert wohl, daß er nach wie 
vor fein Beduͤrfniß nach ſeinem Geſchmack 
befriedigen koͤnne. 

) Schon hieraus ergiebt ſich, daß ehſtniſche 
und lettiſche Mädchen nicht noͤthig haben auf 
$ünfie zu denken, um in der Brautnacht ihn 
ren Geliebten zu hintergehen. 0 


Beyſchlaf ſchmer haft geweſen ſey; aber mehrere 
wiſſen davon nichts, und lachen wohl gar uͤber 
jene Aeuſſerung. Die meiſten Madchen, ſelbſt 
noch jugendliche, ſind nach einer ſehr allgemeinen 


Verſicherung, fo beſchaffen, als wenn fie (do. 


in Ehegeheimniſſen eingeweihet waͤren. Daher 
darf man ſich nicht wundern, daß eine Dirne 
von unbeſcholtener Aufführung, welche vor meh⸗ 
rern Jahren mit Gewalt in ein Quartierhaus gei 
ſchleppt und von Dfficieren gemishandelt wurde, 
um Morgen von ihnen: ſchwanger zuruck gekom⸗ 
tien iſt ). 

Verſchiedene Meinungen hoͤrt man, warum 
Mädchen); ſelbſt ganz junge ehe ſie noch mit 
Mannsperſonen einen unerlaubten Umgang haben 
konnen, eben fo geoͤfnet ſind als Eheweiber. 
Einige vermuthen, ſie ſelbſt oͤfneten ſich unwiſ⸗ 
ſend durch eine Art von Selbſtbefteckung: oder 
Kinder thaͤten dies vielleicht unter einander durch 


allerlep 


7^ Unter den ehſtniſchen Dirnen giebt es gute 
keuſche Perfonen, doch auch andre welche die 
Keuſchheit weder kennen noch lieben. Aber 
nur eine aͤuſſerſt luͤderliche laßt ſich willig 


finden, mit Militaͤrperſonen einen vertrau⸗ 
ten Umgang anzufangen: weil dies un ver⸗ 
meidliche Vorwürfe und eigne Scheltnamen 
nach ſich zieht. Andre Liebſchaften werden 
nie ſo hoch angerechnet. 
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allerley dumme Spiele und Betaſtungen. Alben 
beides wird man doch wohl nicht von allen Mädaen 
zu ſagen getrauen. Andre freien aus BES 
Anlaͤſſen auf die Gedanken, daß ai! gar die 
Muͤtter ihre Töchter in der zarten 1 
ten, um ihnen dadurch kuͤnftig ihre Nie " i. 
zu erleichtern: aber alle darum befragte A = 
wiſſen nichts davon, und lachen wohl gar 1205 
ber; manche antworteten gerabet e fep itr 
zu öfnen. — Aerzte und Naturforſcher arc 
hieruͤber, wenn fie koͤnnen und wollen, nähere 
Unterſuchungen anſtellen. 


Indeſſen macht die bisherige Anzeige an 
lich, warum) gefchwächte Perſonen — 125 
wie keuſche Dirnen verheirathet werden, nr 
Dem Fall wenn ſie mehr als ein nnehliches 5 
zur Welt gebracht haben: nur miren fie arbeit: 
fam ſeyn, oder auch etwas Vermögen € 
welches leztere bey den Ehſten zuweilen 1 
Werth von etlichen Rubeln pea de s 
Selten zeigen Junggeſellen en ue : 
Geſchmack, und noch feltner di Witwer! wo n 
etwa eine Verachtung aͤuſſert, da gruͤndet fie fi ? 
gar nicht auf bie verlorne Jungfrauſchaft der = 
fhwächten, ſondern auf ein von ihr NE 
nachtheiliges Geruͤcht, daß ihre PER 5 
$4. 


beitfamfeit , Trunkenheit, Boshaftigkeit u. d. g. 
betrift. 


Aus allen dieſem ergiebt ſich, daß eine reine 
unbefleckte Jungfrauſchaft unter Ehſten und et 
ten ſchlechterdings gar keinen Werth hat: nicht 
weil ſie dieſelbe verachten, oder aus körperlicher 
Schwaͤche ſich gleichſam davor fuͤrchten, ſondern 
weil ſie dieſelben nicht kennen, und daher bey 
den Worten die man ihnen zu deren Bezeichnung 
aufgedrungen hat, nichts denken. 


Schon anfangs erwaͤhnte ich, daß mancher 
Lief / und Ehſtlaͤnder dieſe Behauptung fuͤr irrig 


halten werde. Wenn er aber Gelegenheit findet, 
das hieſige Landvolk näher kennen zu lernen, und 
daſſelbe gleichſam zu ſtudiren, ſonderlich mit den 
Leuten recht offenherzig umzugehn, fo möchte er 
wohl almaͤhlig mir Beyfall geben. — Doch muß 
ich erinnern, daß wer Erkundigungen anzuſtellen 
geſonnen iſt, ſich gerade an die in Dörfern und 
Geſindern wohnenden Perſonen wenden muß. 
Von folchen die eine Zeitlang bey Deutſchen als 
Hofs⸗Domeſtiken gedient haben, ſteht man in 
Gefahr, lauter verkehrte Antworten zu bekommen. 
Denn da ſie oͤfters einen Hang zur Nachahmung 
fühlen, und zuweilen wenigſtens halbe Deutſche 

f vor⸗ 
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vorſtellen wollen; ſo ſind ſie bald zu ſtolz, date 
zu bloͤde, uͤber Gegenſtaͤnde die blos in daß Dorf 
gehören, hinlaͤnglichen Beſcheid zu geben. Da 
fie auch almählig die deutſche Sprache durch den 
Umgang verſtehen lernen,, ſo £ónnem. fig wohl 
gar von einer unbefleckten Jungfrauſchaft. nop 
deren. Zeichen, aug den Scherzen und Geſpra⸗ 
chen ihrer Herrſchaft eine Kentniß erlangt, haben 
und dann ſind ſie ganz unfaͤhig zur Ablegung, ej⸗ 
nes Zeugniſſes in Sachen, bey welchen fie ihrg 
Ehre in Gefahr zu ſetzen befuͤrchten müiſſen. 


Manches hätte noch zum Beweis können att 
geführt werden, was aufmerkſame Männer Be 
den größten Theil ihrer Lebenszeit unter dem Dies 
figen Landvolk zuzubringen, und mit ihm auf 
einen vertrauten Fuß umzugehen ſind veranlaßt 
geweſen,) von deſſelben Meinungen, Begriffen, 
Sitten, Gebraͤuchen und Geſinnungen ausgeſpaͤ⸗ 
het haben: ſonderlich wo die vor daß en, 
richt gehörenden Unterſuchungen erwuͤnſchte Gele⸗ 
genheit zu Beobachtungen in der vorgetragenen 
Materie darbieten. Aber nicht alles was man 
erfaͤhrt, und zur Unterſtuͤtzung taugt, läßt fid) 
fuͤglich niederſchreiben. Eben daher bin ich ge: 
zwungen, einen Hauptbeweis von der gänzlichen 
Unbekantſchaft des hieſigen Landvolks mit der 
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Beſchaffenheit und den Merkmaalen einer unbe⸗ 
fleckten Jüngfrauſchaft, voͤllig zu unterdrücken. 
Rur erwähne ich noch, daß eine verheirathete 
Baͤuerin, da ſie einer Dirne Schuld gab, als 
habe fie ein Kind heimlich zur Welt gebracht und 
weggeworfen, dabey "Gufferte, fie wuͤrde ihren 
Verdacht gleich rechtfertigen, wenn fie nur den 
Leib der Dirne gehörig unterſüchen dürfte, wo⸗ 
bey ſie die Merkmaale nach ihren Begriffen an⸗ 
gab. Ihre Beſchreibung eines unberuͤhrten Dir 
nen beibes konte man nicht ohne Lachen anhören, 
Doch ich breche ab. 


Kurze 
Nachrichten, Anekdoten, Sagen 


und 


Anfragen. 


* 


Zweener Männer Gedanken über die im 
Ziſten Stuͤck der nord. Miſcellaneen 
vorgelegte Frage, wegen des beſſern Wohl⸗ 
ſtandes der zur Bruͤdergemeine ge⸗ 
hörenden lieflaͤndiſchen f 
Bauern. 


— 


A. zween Orten find, Beantwortungen, oder 
vielmehr Gedanken, uͤber jene Frage einge⸗ 
laufen, und zwar nach der Zeitfolge, zuerſt von 
einem Ungenannten aus Areusburg, dann auch 
aus Marienburg vom Herrn Paſtor Ruͤhl. Den 
leztern Aufſatz ruͤcke ich hernach ganz ein, weil es 
der Herr Verfaſſer genehmigt hat. Da aber der 
erſtere, nemlich der Ungenannte, nicht erklart, 
ob er in eine Bekantmachung willige; ich auch 
mich nicht im Stand ſehe daruͤber Erkundigungen 
einzuziehen: ſo liefere ich aus deſſen Aufſatz nur 

einen 


einen Auszug, doch mit des Herrn Verfaſſers 
eignen Worten. 


1. Auszug aus den Gedanken eines Unge⸗ 
nannten, uͤber den beſſern Wohlſtand der 
zur Bruͤdergemeine gehörenden lief⸗ 
laͤndiſchen Bauern. 


Nachdem der Herr Verfaſſer vorn herein aus 
bibliſchen Spruͤchen mancherley Bemerkungen 
von der Beſchaffenheit der chriſtlichen Kirche, 
von der bruͤderlichen Verbindung gleichgeſinneter 
chriſtlichen Gemuͤther u. d. g. vorgetragen hat; ſo 
faͤhrt er ungefaͤhr in der Mitte ſeines Aufſatzes 
alſo fort: 

„Solte man nun aus dieſer bibelmaͤßigen 
Beſchreibung nicht auch zuverlaͤßig und unwider⸗ 
ſprechlich den Schluß ziehen, daß der aͤuſſere und 
beſſere Wohlſtand der ſo betitelten Herrnhuͤter 
eine wirkliche Folge ihrer Religions -Grundſaͤtze 
ftp? 

fier im arensburgſchen Kreis, wo es in den 
Kirchſpielen ſogenannte Herrnhuͤter giebt, die 
ſich zu Chriſto ihrem Herrn wahrhaftig bekehrt 
haben, auch ihren wohleingerichteten Verſam⸗ 
lungen fleißig beywohnen, find fie auffer allen 

Streit 
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Streit in ihrem Leben und Wandel, in Arbeit 
und Fleiß, im Gehorſam gegen Herrſchaften und 
Prediger, geſittete rechtſchaffene Menſchen, auch 
fleißige Kirchengaͤnger; beſonders haben wir 
viele Beyſpiele, daß aus den ausgezeichneten 
boͤſen nachher brauchbare betraute Menſchen ge⸗ 
worden, und ſie folglich in beſſern Wohlſtand 
gerathen ſind. Und kan es denn auch wohl an⸗ 
ders ſeyn? So wenig das Feuer ohne Schein, 
eben ſo wenig kan auch der Glaube an unſern 
nie genung geprieſenen Erloͤſer, ohne gute Werke 
ſeyn. Der Ausſpruch Chriſti wird ewig wahr 
bleiben, an den Fruͤchten ſolt ihr ſie erkennen. 


Wenn wir noch triftigere Thatſachen ſuchen 
wollen, um zu beweiſen, was das Evangelium 
(wo es lauter und rein verkuͤndigt wird) für 
eine Gotteskraft hat, ſelig d. i. gluͤcklich an Leib 
und Seele zu machen alle die daran glauben; 
ſo finden wir die Geſchichte von unſerer Vorfah⸗ 
den Zeit zuruͤck, nicht ſo lehrreich, um einzuſehen, 
was wir der chriſtlichen Religion zu verdanken 
haben, als wenn wir unſre Aufmerkſamkeit auf 
die Zeichen jetziger Zeit richten, und ſehen wie die 
wahre chriſtliche Religion auch die wildeſten Hei⸗ 
den in den entfernteſten und rauheſten Orten 
umſchaft, und ſie zu geſitteten Menſchen macht, 

welche 
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welche fid) unter ihren Landsleuten auffallend 
auszeichnen. Man fefe David Crantz Hiſtorie 
von Grönland; Joh. Seinr. Loskiels Geſchichte 
der Miſſion der evangeliſchen Bruͤder unter den 
Indianern in Nordamerika; die Miſſtonsgeſchichte 
der Bruͤder in den daͤniſchen weſtindiſchen Inſeln 
von St. Thomas, Crux und Jann: ſo wird man 
Tauſende von Beyſpielen finden, daß es wahr 
iſt was Paulus von den Corinthern ſagt, daß ſie 
ehedem Hurer, Ehebrecher, Trunkenbolde, Räus 
ber u. f.m. waren, die das Reich Gottes nicht 
ererben konten; nun aber abgewaſchen, gehei— 
ligt und gerecht worden ſind durch den Namen 
des Herrn Jeſu und durch den Geiſt Gottes. Es 
fehlt aber auch nicht an unverdaͤchtigen Zeugniſ⸗ 
ſen andrer Gelehrten und Staatsmaͤnner, welche 
den heilſamen Einfluß der Bekehrung der Heiden 
auf den öffentlichen Wohlſtand und die allgemeine 
Sicherheit des Staats, verſichern. Man leſe 
à. B. nur einen Pontopidan (Vorrede zu Roͤ⸗ 
mers Beſchreibung von Guinea,) einen Ramſey 
und mehrere. 


Ich will noch eine zuverlaͤßige Nachricht, die 
mir dieſer Tage als ein Fragment zugeſandt 


worden, und die eben zu meinem Zweck paſſend 
iff, hier wortlich herſetzen: „Als der Biſchof 
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„Johannes von Wattewille zur Viſitation der 
„Regergemeinen auf den daͤniſchen weſtindiſchen 
„Inſeln ſich befand, wies der Gouverneur auf 
„die Miſſions⸗ Kirche der Brüder, mit der Erklaͤ⸗ 
„rung, daß fie ihre Hauptfeſtung fep, und ihre 
„Sicherheit auf dieſen Inſeln ausmache. Er 
uſezte hinzu, ohne dieſelbe habe er ſich ſonſten 
vnicht getraut eine Nacht auſſer dem Fort zu blei⸗ 
oben, und auf feiner Plantage zu ſchlafen; denn 
„wenn auch eine Zuſammenrottung ber Sklaven 
ventſtaͤnde, die bey dem verbeſſerten Genius ſchon 
„weniger zu befuͤrchten fep, ſo bekaͤme gewiß ei 
ner oder der andre der zu Chriſto bekehrten Neger 
„davon Kentniß, und fo wurde der Anſchlag ver: 


„rathen, indem er ganz gewiß Nachricht davon 
verhielte. — (Dieſes können die Herrſchaften in 
„Ehſt; und Lieſland, ſo wie auch auf Oeſel, wo 
»die ſo genannten Herrnhuͤter in ihren Gebieten 


„ſind, ihnen auch zuverlaͤſſig zutrauen.) — 
„Daß die Neger auf dieſen Inſeln durch das Evan⸗ 
„gelium in ihrem Zuſtand uberhaupt verbeſſert 
„worden, und daher von einigen ihrer Herrn eine 
»menfchlichere Behandlung genießen, beweiſt die 
„Erfahrung. Ich (ſchreibt der Verfaſſer) bin 
»felbft ein Augenzeuge davon, und habe bey Ger 
»legenheit eines im Jahr 1784 daſelbſt gemachten 
»Beſuchs, von der geſamten königlichen Regie⸗ 
' 26ftes Stück. m „rung 
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„rung viele Zeugniſſe von den guten Eigenfchaf 
ten und der erprobten Treue und Rechtſchaffen⸗ 
„heit der chriſtlichen Reger zu hören die Freude 
Ane 


pue " uns nicht weniger Beweiſe 
von dem vetbeſſerten Zuſtand ſeiner ehedem Auf 
„ ſerſt rohen und ungeſitteten Bewohner. Mit 
„der innern Beſſerung wuchs auch der äuſſere 
„Wohlſtand dieſes äuſſerſt armen Volks. Der 
„Aberglaube mit ſeinen Zauberern hat Kraft und 
„Anſehn unter ihnen großentheils verloren; von 
„Ermordungen hoͤrt man weniger oder nichts 
„mehr unter ihnen; ſie haben gelernt die Zeiten 
„ des Ueberfluſſes zur Erſparung auf die Zeit der 
„Noth anzuwenden; die Alten und Unbehuͤlflichen 
„werden nicht mehr lebendig begraben; auf die 
„Erhaltung der Jugend und ihre Erziehung wird 
„mehr Fleiß und Aufmerkſamkeit gewendet; mit 
„ihrem äuſſern Wohlſtand haͤngt das Intereſſe 
„ der grönländifchen Handlung genau zuſammen. 


„Bis zu dem Jahr 1774 hat, fo viel man 
„weis, fein Europaͤer unter den Eſquimos in 
„ dabrador nur eine Nacht bleiben dürfen: denn 
wer es wagte, wurde unfehlbar von den Rat 
3 ermordet. Die Brüder wagten es im 

u beſaßs⸗ 
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ubeſagten Jahr, im Vertrauen auf ihren Herrn 
„und feine: Allmacht, unter dieſes moͤrderiſche 
„Volk zu gehen, und ihm die froͤliche Vothſchaft 
„von dem Heil in Jeſu Chriſto zu bringen. Sie 
„haben nun ſchon drey Miſſionsplaͤtze in dieſem 
»aͤuſſerſt rohen und kalten Land errichtet, und 
„wohnen unter dieſem barbariſchen Volk in Ruhe 
„und Friede. Ihrem Unterricht in der Lehre 
„Jeſu find ſchon viele aus ihnen gehorſam ge: 
„worden. Der Nutzen dayon hat fid) ſchon auf das 
Allgemeine verbreitet; ſo daß die Europaͤer nun 
„ohne Gefahr ſich ihnen naͤhern und pow: 
unit Mack treiben koͤnnen.“ 


Iſt —- nicht e ein bündiger Beweis, daß 
die wahre Religion auch in dem zeitlichen Zu⸗ 
ſtande ihre Fruͤchte bringet? 


Da ich kein Theolog bin, 


zen gefloſſen ift, wohl aufnehmen moge. Es iſt 
vo mein Fach in dergleichen Materien zu ſchrei⸗ 
Ha : ben; 


t 


und mich alfo 
durchaus in keine Controvers einlaſſen will, noch 
kan; ſo wuͤnſche ich von Herzen, daß der wuͤr⸗ 
dige Herr Candidat Friebe, dem ich als einen 
nach der Wahrheit forſchenden, billigen und recht⸗ 
ſchaffenen Mann ſchaͤtze, dieſe meine Antwort, die 
aus Erfahrung und einem wahrheitliebenden Herr 


ben; die Bibel iſt aber dennoch in allen Fällen mein 
Wegweiſer, und dieſe hat mich auch zur Beant⸗ 
wortung der Frage geleitet. 
15ten April 1790. 


Arensburg, den 


2. Veranlaßte Gedanken über die Herrnhn⸗ 
terey unter den lieflaͤndiſchen Bauern. 


Bey dem Zweifel, ob der Wohlſtand und die 
Moralitaͤt der ſogenanten herrnhutiſchen Baus 
ern in Liefland, Folgen ihres beſondern Spſtemt 
ſind, oder aus andern Urſachen herruͤhren, iſt 
man insgemein geneigter das erſte anzunehmen. 
Bekantlich iſt die Bruͤdergemeine in den Gegen: 
den von Wolmar und Wenden am zahlreichſten. 
Zinzendorf ſelbſt errichtete unter dem Gute Wol⸗ 
marshof eine dergleichen Anſtalt, bey feinem er: 
fien Beſuche im Jahre 1736. Siehe Buͤſchings 
Magazin Theil 13, Seite 106. Nun ſind die 
daſigen Bauern uͤberhaupt wohlhabender, als an 
andern Orten, wo ſie wegen Entfernung der 
Staͤdte ihre Produkte ſelten oder gar nicht veraͤuſ⸗ 
ſern koͤnnen. 

Die Guͤterbeſitzer, die dort mehr wie ander⸗ 
waͤrts, beſonders ehmals, dieſer Parthey gewo⸗ 


gen waren, beguͤnſtigten die ohnehin ſchon vor⸗ 
theil⸗ 
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theilhafte Lage ihrer lintertbaneny, von denen fido 
die meiſten auf deinweberey gelegt haben. Da: 
durch gewann natuͤrlich ihre Einnahme, ihre 
Wohnungen wurden bequemer und xeinlicher, ihre 
Hausgeraͤth vollſtaͤndiger, ihre Vergnuͤgungen ang: 
geſuchter, ihr Anſtand und ihre Sitten durch, die 
Abſonderung von den duͤrftigen Bauern gefaͤlli⸗ 
ger: Anſtatt daß der an den Graͤnzen wohnende 
aͤrmere Lette, auch itzt noch, wenn er gleich big: 
weilen zur Bruͤdergemeine gehort, weder die zu 
induſtriöſen Unternehmungen erforderlichen Auge 
lagen machen; noch auch fonft fuͤr Vorrath zum 
haͤuslichen Genuß und Vergnügen ſorgen fan; 
ſondern ſich oͤfters in ſchlechten Zuſammenkuͤnften 
ſchadlos halten muß, wo er dann nicht ſelten zu 
Laſtern verleitet wird. Wenn man daher den auf⸗ 
fallenden Unterſchied zwiſchen jenen bemittelten 
und dieſen im Schmutze und Elende lebenden Dorf: 
bewohnern wahrnimmt, ſo kan man ſich kaum 
des Gedankens erwaͤhren, ob nicht vielleicht die 
Bemühungen der Brüdergemeine, die zufaͤlliger 
Weiſe gerade in wohlhabenden Gegenden Auf 
nahme und Fortgang fand, dieſen Wohlſtand be⸗ 
wirkt habe. Erſt dann, wenn man dem Gange 
des Wohlſtands einzler Bauergeſinder nachge⸗ 
forſcht, und unparthepiſch unterſchieden haͤtte was 
der Lage und den Gunſtbezeugungen der Herr⸗ 

1 3 ſchaf⸗ 
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ſchaften, und was im Gegentheil den Grundſätzen 
der Herrnhuterey zuzuſchreiben fep; könte man 
die Frage beantworten, die von dem Herrn Kandi⸗ 
dat Gtiebe im 21ſten Stucke diefer Miſcellaneen 
vorgelegt iſt. Bisher ſcheint man daruͤber nur 
*efnfeitige Bemerkungen gemacht und einſeitige 
Urtheile gefuͤllt zu haben. Je nachdem die Guͤter⸗ 
beſitzer fuͤr oder wider dieſe Konſociation einge⸗ 
nommen waren, lobten oder tadelten ſie die 


Mitglieder derſelben. 


Man kan indeſſen nicht laͤugnen, daß durch 
die öftern gottesdienſtlichen Verſammlungen der 
Bruͤdergemeine manche Ausſchweifung verhin⸗ 
dert, mancher gute Vorſatz erweckt oder befeſtigt, 
und mancher Verſchwender von leichtſinnigen 
Ausgaben zurückgehalten wird. Warum ſolten 
auch die Lehren des Chriſtenthums da aufhören 
Gutes zu bewirken, wo die Gemeine ferm 
tiſch heißt? 


So viel getraue ich mir doch behaupten zu 
duͤrfen, daß, da ſchon einmal ordentliche Anſtal⸗ 
ten zur Ausbreitung heilſamer Religions begriffe 
ſtatt finden, dieſer auſſerordentliche Einfluß der 
Bruͤdergemeine in Gluͤck und Aufklaͤrung unſerer 


vaterlaͤndiſchen Nation, wenigſtens noch zur Zeit, 
nicht 
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nicht ſo wichtig ſey, als einige glauben; ſondern 
daß vielmehr die äͤuſſerſt fehlerhafte Beſchaffen 
heit mancher Bruͤderſocietät, Zweifel errege ob 
nicht mehr Schaden als Vortheil fuͤr den Bauer 
entſtehe, wenn ſie ohne Aufficht, Verbeſſerung 
und Einſchraͤnkung fernerhin geduldet wird. Ich 
will dieſe Behauptung ſogleich durch ein Beyſpiel 
aus meiner Nachbarſchaft beweiſen, welches mich 
eben zu den hier NA CNN entern veran⸗ 
laßt hat. f 

In dem Oppekaluſchen Kirchſpiele barbie 
Sekte durch die Laͤnge der Zeit und durch den 
Schutz, welchen ihr auf dem Hauptgute Neu⸗ 
laizen der Herr Baron von Wolff aus Toleranz 
angedeihen laͤßt, ſich ſo vermehrt, daß ſie bereits 
mehrere eigne Bethaͤuſer erbauet hat. 

Da dieſes Kirchſpiel an das meinige, wo 
gleichwohl noch keine herrnhutiſche Societaͤt er⸗ 
richtet iff, angraͤnzet, ſo beſuchen viele von mei? 
nen eingepfarrten Bauern, theils aus Neugier, 
theils aus Ueberredung bewogen, ihre Verſamm⸗ 
lungen, und manche gehen deshalb fünf bis jue 
Meilen. 

Dieſe Wanderungen nach einem anbeitoali 
Meilen von hier gelegenen Dorfe, Namens Anne⸗ 
randa, erregten in mir den Entſchluß die Pilgrimme 
zu begleiten, um doch einmal Zeuge ihrer Andacht 
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zu ſeyn. Bey meiner Ankunft waren unge faͤhr 200 
Seelen verſammelt: es giebt jedoch in jenem Kirch! 
ſpiele ungleich zahlreichere Verſammlungen. Zwey 
von den Aelteſten, deren daſelbſt ſieben ſeyn follen, 
kamen mir entgegen, Äufferten ihre Freude uͤber 
meinen Beſuch, und zeigten mir auf mein Ver⸗ 
langen ihre gewohnlichen Er bauungsbuͤcher. Ich 
fand nur ein Geſangbuch darunter, welches tirs 
lich herrnhutiſch war, wie der Inhalt zeigte, ob 
der Titel gleich abgeriſſen war. Die übrigen 
waren befante Andacht: Bücher von Stender 
Bankau, Lenz u. f. wi Man führte mich hierauf 
in den Betſaal, wozu man eine mit Baͤnken be⸗ 
ſetzte Vorreihe oder Dreſchtenne in Ermangelung 


eines ordentlichen Bethauſes, gewaͤhlt hatte. 
Die Männer fagen zur Rechten, die Weiber zur 
Linken. Gegenüber an einem kleinen Tiſche fagen 
die Aelteſten, neben welchen ich waͤhrend des 
Gottes dienſtes einen Platz erhielt. Dieſer nahm 


nun feinen Anfang. Der Geſang war ſehr har⸗ 
moniſch und ſanft. Sie hatten ein gutes Lied 
aus dem bey unſerer Kirche eingeführten lettiſchen 
Geſangbuche genommen, welches verſenweiſe 
vorgeleſen und geſungen wurde. Bis dahin war 
ich zufrieden, und gewiſſermaaßen geruͤhrt. Al⸗ 
lein die nach dem Liede aus dem Stegereif gehal⸗ 
tene Ermahnung des Aelteſten, war, ich kan es 
1 mit 
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mit Wahrheit fagen, beynahe unausſtehlich. Kein 
Zuſammenhang, keine anwendbare Lehre, waͤre 
ſie auch nur baͤuriſch vorgetragen geweſen. Lau; 
ter aufgerafte Allgemeinſaͤtze und Tavtologien mit 
einer faſt unvernehmlichen Geſchwindigkeit in 
den Tag hinein geredt. Will man ſich ein treues 
Bild dieſes Vortrages machen, ſo ſtelle man ſich 
ja nicht die treuherzige Sprache eines aufrichti⸗ 
gen Landmannes zu ſeines Gleichen, ſondern die 
Grimaſſen eines affektirten Heuchlers vor, der 
durch einen angenommenen weinerlichen Ton⸗ 
und durch das Schnupftuch, mit welchem er am: 
aufhoͤrlich die trocknen Augen wiſcht, erſt bie al: 
ten Weiber, dann die Kinder, und endlich durch 
eine natuͤrliche Sympathie, die bey einfaͤltigen 
Leuten ſehr ſtark wirkt, auch die Männer; fie 
wiſſen ſelbſt nicht warum, zum Weinen bringt. 
Als endlich die Einbildungskraft die Suade nicht 
mehr unterſtuͤtzen wolte, ergriff der Stentor die 
vor ihm liegende Lenziſche Poſtille, aus welcher 
er aber, weil es auch ſo nicht mehr ging, und 
einige ihm unbekante Worte darin vorkamen, 
nur anderhalb Seiten mehr buchſtabierte als las. 
Wiederum wurden ſtehend einige Strophen ge⸗ 
ſungen, aus dem lettiſchen Geſangbuche gebetet, 
und mit einem Liede geſchloſſen. Nun baten mich 
die Vorſteher, gleichfals einen Vortrag zu halten: 
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Ich lehnte dieſes Anerbieten ab, und nahm mir 
ſtatt deſſen die Exlaubniß, meine Meinung über 
dieſe Einrichtung zu ſagen, die ich, weil ſie Die: 
her gehört kuͤrzlich herſetzen will. 


„Ich freue mich, redete ich ſie an, daß Ihr 
„Euch in einer ſo guten Abſicht vereinigt habet, 
„die Zeit, die andre mit ſuͤndlichen Ausſchweifun⸗ 
„gen hinbringen zu Eurer Erbauung anzuwenden. 
„Mir gefällt auch Euer andachtsvoller harmoni⸗ 
zſcher Geſang: Nur ſthuts mir Leid, daß Leute 
zaus meinem Kirchſpiele fünf bis ſechs Meilen zu 
„Fuſſe herkommen, und nicht lieber zu Hauſe, in 
dem Kreiſe ihrer Familie, oder bey einem ver: 
uſtaͤndigen Nachbar, oder bey ihren Vormuͤn⸗ 
dern ſich auf dieſe Weiſe erbauen. Denn, die 
„Wahrheit zu ſagen, das, was ſie hier ſuchen, 
„können ſie naͤher haben: gute Bücher zum Vor⸗ 
„leſen, gute Lieder zum Singen. Was hier aus 
„dem Stegereif vorgetragen wird, hat mir weniz 
„ger gefallen. Ein gutes Buch, deutlich geleſen, 
„wuͤrde Euch gröſſern Nutzen gewaͤhren. Auch 
„gebuͤhrts nicht, gleich viel wem, vor hunderten 
„als Lehrer zu ſitzen. Der Ackersmann lege 
„nicht die Schrift aus, der Prediger: führe nicht 
„die Pflugſchaar, damit nicht Unordnung in der 
„menſchlichen Geſellſchaft entſtehe. Uebrigens 
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zuehmt meinen Dank fuͤr Euer Zutrauen, mit 
„welchem ihr mich in Eure Verſammlung gelaſ⸗ 
„ſen, und wie ich bemerke mir itzt zugehört 
habet.“ js nu I 


Nach biefer auf Thatſache gegründeten Bors 
ausſetzung, bag: nämlich die Anſtalten ber Bruͤder⸗ 
gemeine nicht allenthalben zweckmaͤßig eingerich⸗ 
tet ſeyn, ware die Nutzbarkeit derfelben etwa durch 
folgende Mittel zu befördern. 

1) Wenn man jede herrnhutiſche Geſellſchaft 
unter den hieſigen Bauern auf ihr Kirchſpiel 
einſchraͤnkte. 

2) Wenn man keinem herrnhutiſchen Lehrer 
erlaubte aus dem Stegereif Vorträge uber 
Religionswahrheiten zu halten, es ſey denn, 
daß der Prediger des Orts ihn dazu für tuͤch⸗ 
tig befunden haͤtte. 

3) Wenn alle heimliche Zuſammenkuͤnfte bey 
verſperrten Thuͤren, beſonders die nächtlichen, 
uuterſagt würden. 


Man ſieht leicht, daß biefe Einſchraͤnkungen 
Bey. den hieſigen Bauern, die weder Seminarien 
noch Akademien fuͤr ihre kuͤnftigen National- Leh⸗ 
rer haben, noch ſonſt unter keiner ordentlichen 


Diſtiplin ſtehen, zur Vermeidung der Unordnung 
noth⸗ 
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nothwendig ſind. Auch ſcheint die Sache, man 
möge fie von ihrer guten, oder von der entgegen⸗ 
geſetzten Seite betrachten wohl einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth zu ſeyn. Und ich zweifle keines⸗ 
wegs, daß ſelbſt Prediger mit Unterſtuͤtzung und 
Vorſicht, wenn ein Nutzen davon zu erzielen iſt, 
denſelben einigermaaßen befördern könten. 
Marienburg ⸗Paſtorat, ben 14ten May 1790, 


Ruͤhl. 
. ˙ m n MÀ 
Ueber die Heirath zwiſchen ſolchen Per⸗ 


ſonen die vorher mit einander Ehebruch 
getrieben haben. 


—— 


De ſchwediſche im Jahre 1687 publicirte Kir⸗ 
chen⸗Ordnung hat bekantermaaßen noch jezt in 
allen zum ruſſiſchen Reich gehörenden oſtſeeiſchen 
Provinzen, nemlich in Pief: Ehſt⸗ Finn und Jr 
germanland, oder den nunmehrigen rigiſchen, 


revaliſchen, wiburgſchen und petersburgſchen 
Gouvernementern, Geſetzes kraft, fo daß alle kirch⸗ 
liche 
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liche Sachen der Proteſtanten darnach betrieben, 
auch die Prediger darauf verpflichtet werden. 


Dieſelbe enthält im 15 Kap. von Verlöbniß, 
und Ehe §. VIII S. 65 folgendes. Geſetz: „Die 
„mit Ehebruch fid) verſuͤndigen, mögen einander, 
„keinesweges, weder bey Lebzeiten des unſchul⸗ 
»digen Theils, noch nach deſſen Abſterben, zur 
»Ehe nehmen.“ Folglich ſind ſolche Heirathen 
ſchlechterdings unterſagt, und in allen hiefigen- 
Conſiſtorien wird nach dieſem Geſetz geſprochen, 
auch auf deſſen Beobachtung ſtrenge geſehn. 


Die Abſicht deſſelben liegt vor Augen, und 
(t loͤblich. Denn dürften Perſonen, welche mit 
einander die Ehe gebrochen haben, hernach ein⸗ 
ander heirathen, (o wuͤrden leichtſinnige, wenn fie 
ihres bisherigen Ehebandes muͤde ſind, oder 
wenn ihnen eine andere Perſon beſſer geſiel, nur 
CThebruch mit der Geliebten treiben, ihn auch 
wohl zuweilen blos vorwenden, um dadurch eine 
Scheidung zu veranlaſſen, und alsdann ſich mit 
der widerrechtlich Geliebten verheirathen zu koͤn⸗ 
nen. Bey Luxus, Weichlichkeit und verdorbe⸗ 
nen Sitten, möchten hieraus bald große Zerruͤt⸗ 
tungen der Familien entſtehn. 


Solchen 
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Solchen komt das angefuͤhrte Geſetz zuvor, 
und thut der Zuͤgelloſigkeit Einhalt. Wolluͤſtige, 
oder in ihrer Ehe unzufriedene Perſonen, welche 
eine Scheidung, und ein neues Eheband einge⸗ 
hen zu türfen wuͤnſchen, haben fid) nicht ſelten 
uͤber dies Geſetz und die darin enthaltene, ihnen 
ſehr widrige, Elnſchraͤnkung geaͤrgert. Indeſſen 
ſind ſie zur Befriedigung ihrer Wuͤnſche und zur 
Ausfuͤhrung ihrer Abſichten auf Mittel gefallen, 
die eben ſo viel Tadel verdienen als Ehebruch, 
oder als die Heirath zwiſchen Perſonen die ſich 
deſſelben ſchuldig gemacht haben. Etliche lief⸗ 
laͤndiſche Vorfälle aus der vergangenen Zeit, mo: 


gen zur Erlaͤuterung dienen oder ein Nachdenken 
Biranfärfen. — Ein Mann, um ſeine ihm widrige, 
der Tounkenheit ergebene Gattin los zu werden, 
und eine liebere zu heirathen, ſuchte einen jiu 
gen Menſchen willig zu machen, daß er mit jener 
in betrünkenem Muth Ehebruch treiben ſolten 
Eine Officiersfrau ſehnte ſich nach einem andern 


Gatten, der reich und vornehmer war. Lezterer 
gab vermoͤge genommener Abrede, dem erſtern 
eine Summe Geldes; dafuͤr mußte dieſer ſich vor 
dem Gon(fftorium eines begangenen Ehebruchs 
ſchuldig bekennen. Die Scheidung erfolgte; und 
darauf heirathete die für unſchuldig erklaͤrte treu 
loſe Ehefran ihren reichen Geliebten. — Eine 
. . andre 


andre warrüähres Gemahls uͤberdruͤßig, und lebte 
mit einem Fremden in vevbotenem Umgang. Je⸗ 
ner merkte es; wolte aber aus Zaͤrtlichkeit ſich 
durchaus nicht ſcheiden laſſen. Um ihn dazu 
gleich ſam zu zwingen) erklaͤrte fie bey einer Rie⸗ 
derkunft ihren Ehebruch laut; durfte aber wegeſt 


lenes Geſetzes, ihren Geliebten nicht namhaft 


machen: ſie bekante alſo auf einen Abweſenden 
der vielleicht unſchuldig war: indeſſen machte fie 
ſich dadurch in den Augen der umliegenden Ge⸗ 
dend, als eine Perſon die ſich mit mehreren Piotr 
habern eingelaſſen habe, einen ſehr uͤblen Na⸗ 
men. — So ſoll manche Ehefrau ſich als Ehe⸗ 
brecherin angegeben und wenigſtens einen Abwe⸗ 
ſenden genannt haben, um nur die Eheſcheidung 
zu bewirken und ſich anderweitig zu verheirathen. 


! In einer gewiſſen Stadt machte ein Vorfall 
einiges Aufſehn. Eine Buͤrgersfrau, welche bey 
ihrem Gatten ſchon lange in ublem Verdacht ſtand, 
erklaͤrte bey ihrer Niederkunft, daß ſie ihr Kind 
mit einem Officier erzeugt habe, deſſen Namen 
fie auch anzeigte. Er war damals abweſend. 
Der Ehemann lies fid) ſcheiden. Bald darduf 
wolte ſie jenen Officier heirathen; aber die Co⸗ 
pulation ward verweigert. Die Sache gediehe 
an das Reichs Juſtiz⸗ Collegium der lief efft 

und 
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und finlaͤnndiſchen Rechtsſachen, welches dar 
mals uͤber die benannten oſtſeeiſchen Provin⸗ 
zen gleichſam das oberſte geiſtliche Gericht vor⸗ 
ſtellte, weil alle Appellationen von den Ober⸗ 
conſiſtorien dahin gediehen, auch uͤberhaupt 
manche Geſuche, ſonderlich um Diſpenſation in 
verbotenen Heirathen und Graden, blos dort 


muß ten eingereicht und entſchieden werden. Die⸗ 
ſes Collegium erlaubte endlich die Vollziehung je⸗ 
ner Ehe, aus dem Grund, weil ber Dfficier nie 
mals eingeſtanden hatte, ſondern immer ſtandhaft 
laͤugnete, daß er der Vater des in Ehebruch er⸗ 
zeugten Kindes ſey. 

In einem andern bereits namhaft gemachten 


Gouvernement begab ſich geraume Zeit darauf ein 
Vorfall von nicht ganz aͤhnlicher Art. Die Ehe⸗ 
frau A. *) in einem Landkirchſpiel bewies ihrem 
Gatten den größten Kaltſinn, und lebte mit dem 
Profeſſioniſten B. in einem ſtrafbaren Umgang. 
Da auf Zureden des Predigers keine Aenderung 
erfolgte, ſo gelangte die Sache auf Begehren des 

belei⸗ 


) Da die Namen hier nichts betragen, fo be⸗ 
diene ich mich anſtatt derſelben, zweener will⸗ 
kuͤhrlich erwaͤhlter Buchſtaben; auch hernach 
in der woͤrtlich eingeruͤckten obetrichterlichen 
Reſolution. 
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befeidigten-Speilg,. an das Conſiſtorium. Ein 
dritter warnte damals den B. er möchte der A. 
verbieten, daß ſie ihn vor dem Conſiſtorium nicht 
als den Ehebrecher nenne, weil ſonſt alle Hof 
nung verſchwinde, daß fie beide einander heira— 
then duͤrften. Aber der ſtolze B. ſchmeichelte ſich, 
daß er kuͤuftig wohl ein Mittel zur Erreichung 
ſeiner Abſicht ſinden wuͤrde; uͤberdies waͤhnte er, 
die Ehre und aͤchte Geburt ſeines bereits mit ihr 
erzeugten Kindes könne er am leichteſten retten, 
wenn es ſchon in dem Scheidungs⸗Urtheil fuͤr 
das ſeinige erkannt waͤre. Aber das Conſiſtorium 
erklaͤrte in demſelben ausdrücklich, daß A fid) 
niemals mit B. verheirathen dürfe. — Indeſſen 
lebten beide mit einander und zeugten Kinder s 
ſahen aber nach etlichen Jahren lauter Zerruͤttung 
und Elend für ſich und ihre Kinder. Leztere 
waren unfaͤhig eine ordentliche Profeſſion zu 
erlernen, da ſie den bekantermaaßen erfoder⸗ 
derlichen Geburtsbrief nicht aufbringen konten; 
überhaupt ging alles krebsgaͤngig; und beide 
wurden der wuͤſten Lebensart endlich muͤde. In 
dieſer Verlegenheit wandte ſich B. an ſeinen 
Kirchſpiels⸗ Prediger, bat um Unterſtuͤtzung, und 
derſprach den regelmuͤßigſten Lebenswandel, wenn 
er nur die A. heirathen duͤrfte, um ſich, ſie, und 
ihre gemeinſchaftlichen Kinder zu retten. Der 

fs Stud, — X Pre⸗ 
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Prediger überlegte alle Umſtaͤnde, ſonderlich das 
bisherige öffentliche Aergerniß in feiner Gemeine, 
das Ungluͤck der Kinder, die Verwuͤſtungen in 
dem Hausweſen dieſer Leute u b. g. und verſprach 
einen Verſuch zu wagen, ob eine ſolche der fii 
chenordnung zuwiderlaufende, aber jezt vielleicht 
ſehr viel Gutes ſtiftende, Erlaubniß konne be 
wirkt werden. In der Ueberzeugung, daß das 
Conſiſtorium dieſelbe nicht ertheilen, und dadurch 
ſein eignes, laͤngſt recht 

ten koͤnne, wandte er ſich an das Juſtizcollegium; 
ſtellte demſelben die ganze Lage der Sache vor; 
fuͤgte auch Atteſtate hinzu, daß beide nebſt ihren 
Kindern gluͤcklich und gut leben wuͤrden, wenn 
Das Juſtig⸗Collegium 


fie nur copulirt wären. 
gab ſowohl dem Prediger, als dem Conſulenten, 
welcher das Geſuch eingereicht (aber ſich wirklich 
eine Zeitlang dawider geſtraͤubt, doch auf Bitten 


des erſtern endlich nachgegeben) hatte, einen 
Verweis deswegen weil ſie die gehoͤrige Inſtanz, 
nemlich das Conſiſtorium, vorbeygegangen má; 
ren. Nun wandte ſich alſo der Prediger an die⸗ 
ſes; bekam aber wie ſich ſchon vermuthen lies, 
eine unguͤnſtige Reſolution, in welcher es unter 
andern hieß, daß keine weltliche Macht die erbe⸗ 
tene Erlaubniß ertheilen koͤnne, weil ſie wider das 
aus druͤckliche Geſetz in der Kirchen Ordnung 

ſtreite⸗ 
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ſtreite; dabey wurde ihm als Prediger die Anwei⸗ 
ſung gegeben, daß er alle Mittel anwenden ſolte, 
die beiden Perſonen A. und B. von ihrem bishe⸗ 
rigen unerlaubten Umgang abzuhalten, und wenn 
er ſelbſt folches nicht vermöge, die Hofsherrſchaft 
unter welcher jene beide wohnten, mit zu Huͤlſe 
nehmen möchte. — Dieſe Reſolution reichte der 
Prediger bey dem Juſtiz⸗Collegium ein; zeigte, 
daß das Conſiſtorium zu viel von ihm fodere, 
indem weder er, noch ſonſt Jemand, die beiden 
Perſonen von ihrem bisherigen Umgang abhalten 
könne, man müßte fie denn in Feſſeln legen, und 
gefaͤnglich von einander abſondern; babe) aͤuſ⸗ 
ſerte er auch, es ſey ihm nicht einleuchtend, daß 
keine weltliche Macht die erbetene Erlaubniß 
ſolte ertheilen können, denn ſo gut ein Konig von 
Schweden das erwaͤhnte Geſetz in der Kirchen⸗ 
Ordnung zu geben, und die quáftionirte Heirath 
au verbieten befugt war, eben ſo ſehr ſey Ruß⸗ 
lands Beherrſcher als jetziger Landesherr, oder 
ein von ihm authoriſirtes Collegium, berechtigt 
in dringenden Faͤllen eine Aus nahme zu machen 
und von dem Geſetz zu diſpenſiren, weil jede 
höchſte Landesobrigkeit gleiche Befugniſſe habe. 
endlich berufte er ſich auch darauf, daß das Siu; 
ftis Collegium von den ruſſiſchen Monarchen im 
Jahr 1733 ſey bevollmaͤchtigt worden, in drin⸗ 

2 2 genden 
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genden Fällen von den Vorſchriften der Kirchen: 
Ordnung zu diſpenſiren: und bat daher abermals 
um die Erlaubniß zu jener Heirath. Darauf 
ertheilte das Juſtiz⸗Collegium folgende hier woͤrt⸗ 
lich eingeruͤckte Reſolution: 


„Auf Ihro Rayferlihen Majeſtaͤt hohen 
„Befehl, eröfnet das zu Abhelſung derer Lief 
„Ehſt⸗ und Finnlaͤndiſchen Rechtsſachen verord⸗ 
znete Kayſerliche Reichs ⸗Juſtiz⸗Collegium, auf 
die von dem N. N. B. allhier eingereichte Diſpen⸗ 
„ſations⸗Supplique die von dem N. N. Conſiſto⸗ 
„rio abgeſchiedene Frau des N. N. geborne A. fet 
„rathen zu duͤrfen, folgende 

„Neſolution: 

„Da aus dem von Supplicante B. uͤberge⸗ 
„benen Diſpenſations⸗Geſuch es ſich ergiebet, daß 
„Supplicant mit der, von dem N. N. geſchiede⸗ 
„nen Frau, gebornen A. auſſer der Ehe fünf 
„Kinder gezeuget, und dahero zu Vermeidung 
„alles ferneren öffentlichen Aergerniſſes, ſelbige 
„zu ehelichen, und die auſſer der Ehe gezeugte 
„Kinder zu verſorgen entſchloſſen; So hat Kraft 
„Ihro Kayſerlichen Majeftät, dieſem Kayſerlichen 
„Collegio ertheilten allerhöchften Immenoi Ukafe 
„vom 3teit Octobr 1733 [vermöge welcher, Die: 


efem Kapferlichen Collegio die Macht ertbeilet 
„worden. 


„worden, in dringenden Fallen, die ſonſt in 
„weltlichen Rechten verboten ſind, Diſpenfatio- 
mes zu ertheilen] dieſes Kayſerliche Collegium 
A beſolviret: daß, dem SuppHcanten aus denen 
„in Supplica angefuhrten wichtigen Gründen, 
„und da der abgeſchiedenen A Ehemann unter 
„dem loten Sept. 1774 ſelbſt, ſchriſtlich verſi⸗ 
„chert, ihr, die ihm zugefuͤgte Beleidigungen 
y vergeben und wider ihre anderweitige Verheira⸗ 
hung nichts einzuwenden zu haben, die gebetene 
sDifpenfation , die A. heirathen zu durfen, nach⸗ 
„zugeben fep, und dem Paſtori der Kirche, zu 
„welcher erwehntes Brautpaar fid) hält, hiedurch 
„die Anweiſung gegeben wird, ſelbiges praevia 
»proclamátione: more folito: prieſterlich zuſam⸗ 
emen zu geben V. R. W. Gegeben im Kay 
uſerlichen Reichs- Juſtiz⸗ Collegio der Lief Ehſt⸗ 
vund Finnlaͤndiſchen Rechtsſachen zu St. Peters 
„burg den ten Maii 1776. 
„Hierunter iſt Ihro Kayſerl. 
„Majeſtaͤt Pettſchaft be⸗ 
vfindlich.“ 
(L. S.) von Behmer. 
N. N. 
N. N. 
Weyer. Seers. 
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Nach vollzogener Copulation fingen die bes 
den Perſonen an, ein ordentliches Leben zu fuͤh⸗ 
ren. — Alles dies ſtelle ich deswegen etwas um⸗ 
ſtaͤndlicher dar, weil wolluͤſtige Gefühle unter 
allen Leidenſchaften mit zu den unwiderſtehbarſten 
zu gehoͤren ſcheinen, und oft febr wichtige Erfolge 
veranlaſſen — Freilich fonte die angeführte Re 
ſolution und Diſpenſation einmal übel angewandt 
werden; aber bey mancher andern Verordnung 
muß man faſt eben daſſelbe befuͤrchten. Genug, 
es find Richterſtuͤhle vorhanden, welche über 
gute Ordnungen wachen ſollen. — Weit aͤrger iſt 
doch gewiß, wenn Ehegatten einander haſſen und 


in beſtaͤndigem Ehebruch leben; als wenn ſie nach 
geſchehener Trennung, einen ordentlichen Wan⸗ 
del fuͤhren. Ueberhaupt darf man bey allen der⸗ 
gleichen Vorfaͤllen die menſchliche Gebrechlichkeit 
mit in Anſchlag zu bringen, niemals vergeſſen. 


se. 


— 
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Frag e. 

Haben bie ^ Gründe, welche den hoͤlzernen 
Gebaͤuden in unſern nordiſchen Gegenden 
noch immer die meiſten Liebhaber 
verſchaffen, ein hinlaͤngliches 
Gewicht? 


— 


le manchen auswärtigen Leſer mit dieſer Frage 
bekannter zu machen, muß ich billig etwas 
weit ausholen. In den nordiſchen Gegenden 
4. B. in Rußland, in den dazu gehorenden oſt⸗ 
ſeeiſchen Provinzen, in Kurland u. ſ. w. ſieht 
man auf dem platten kand faſt lauter hoͤlzerne 
Haͤuſer, und ſelbſt die Staͤdte beſtehen groͤßtem 
theils aus ſolchen. Die Art wie dergleichen Hök 
zerne Wände aufgehauen und zuſammengefuͤgt 
werden, findet man in den topographiſchen Nach⸗ 
richten von Lief und Ehſtland 2 B. S. 320. 
Solche hoͤlzerne Wände haben manche Un bequeme 
lichkeit: ſie ſind eine ſchreckliche Verwuͤſtung für 
die Wälder; oft widerftehen fle nicht hinlaͤnglich 
der ſtrengen Kälte und dem Wind; hauptfaͤchlich 
find fie einer baldigen Faͤulniß unterworfen, und 
* 4 ein 


ein ſchneller Raub der Flammen, denn eine un⸗ 
gluͤckliche Feuersbrunſt kan in kurzer Zeit eine 
ganze Stadt, ein Dorf, oder einen adelichen 
Hof mit allen ſeinen Nebengebaͤuden, (die ohne⸗ 
hin gemeiniglich nur Strohdaͤcher haben,) einaͤ⸗ 
ſchern. Wundern muß man ſich, daß bey der 
gewohnlichen großen Unachtſamkeit des lief: und 
ehſtlaͤndiſchen, auch des ruſſiſchen, Landvolks, 
doch nur dann und wann einmal von großen 
Feuersbruͤnſten zu hören iſt, aber wo fie entſte⸗ 
hen, da iſt keine Rettung; ſelbſt Hansgerärhe 
kan nur ſelten geborgen werden, weil die Flam⸗ 
me in den trocknen Wänden ſchnell um ſich greift. 
Hingegen laßt ſie bey ſteinernen Gebánben ber 
kantermaaßen nicht nur Zeit zum Löſchen und 
Retten, ſondern auch bey ihrer größten Wuth 
doch noch die Mauern uͤbrig, die überdies keiner 
Faͤulniß unterworfen find, und auf entfernte En⸗ 
kel erben. 


Einige Urſachen laſſen ſich angeben, warum 
die hoͤlzernen Gebaͤude eine ſo ausgebreitete Piet 
haberey in nordiſchen Gegenden finden; aber es 
ift auch noͤthig ihr Gewicht zu pruͤfen. 


Der große Holzvorrath in den meiften nordi⸗ 
ſchen Gegenden, hat wohl deren Bewohner u 
er 
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erſt auf den Gedanken gebracht, die Haͤuſer blos 
von Holz zu bauen:! Sie mußten, um in dem 
ungehenxen Wald eine Wohnſtelle zu haben, hun⸗ 
dertjaͤhrige Baͤume herunter hauen, und wurden 
durch ſie gleichſam zum Verbrauch eingeladen. 
Aber jezt findet dieſer Grund nicht mehr Statt: 
an vielen Orten findet man ſchon Waldmangel, 
ſonderlich in Anſehung des Bauholzes. Es giebt 
5. B. in Lieſland ſchon ganze Kirchſpiele; die 
nicht einmal duͤnnes Geſtraͤuch aufweiſen konnen. 
Zulezt werden wir ſogar unſre Sparren und 
Streckbalken aus weit entlegenen Gegenden mit 
unbeſchreiblicher Beſchwerde und großen Koſten 
herbey fuͤhren muͤſſen. Schon dieſe Ausſicht 
ttf an, oder dringt uns, den hölzernen Waͤn⸗ 
den zu entſagen, und an eine dauerhaftere Bau⸗ 
art zu denken. 1 


Die Vertheidiger der hölzernen Haͤuſer Toa: 
gen nicht hierwider etwas einzuwenden; aber ihre 
Liebhaberey wird durch mancherley Gründe gelei⸗ 
tet. Oben an ſteht wohl die Gewohnheit: man 
kennt deren Macht und Einfluß. Aber es iſt 
Pflicht, wider fehädliche Gewohnheiten ſeine 
Stimme zu erheben. In Anſehung der Gebaͤuden 
koſtet die Entſagung der alten Gewohnheit oir: 

ich nun weit weniger Ueberwindung, da wir hin 
K* 3 und 


und wieder ſchon Vorgänger ſehen, deren ante 
Beyſpiele uns wenigſtens geneigt machen, Scha— 
den und Gefahr gegen die etwanige Bequemlich⸗ 
keit abzuwägen. 


Die eben erwaͤhnte Bequemlichkeit iſt ein 


wichtiger Grund, welcher den hoͤlzernen Gebaͤu⸗ 
den das Wort redet. Zu einem mittelmaͤßigen 
deutſchen Wohnhaus hauen 8 Plotniken (ruſſiſche 
Zimmerleute) in 4 bis 6 Wochen die Waͤnde auf; 
in einem einzigen Sommer ſteht es fertig und 
bewohnbar dar. Die Vollendung eines gewöhn— 
lichen Bauerhauſes koſtet noch weit geringere Zeit. 
Wie langſam geht hingegen eine jede andre Baur 
art! Dies iſt unlaͤugbar; aber wie ſchnell ver: 
brennt, wie bald verfault die hölzerne Wand! 
Und wenn unſre Wälder ganz erſchöpft ſind, was 
wollen wir alsdann anfangen? Endlich einmal, 
vielleicht nach einem eben nicht weit hinaus rei⸗ 
chenden Zeitraum, zwingt uns (oder wenigſtens 
unſre Kinder die unſre Sorgloſigkeit verwuͤn⸗ 
ſchen werden,) doch ein unabhelfbarer Mangel, 
wenn das Uebel ſchon zu weit um ſich gegriffen 
hat, jener geruͤhmten Bequemlichkeit zu entſagen 


Aber hier ‚Auffere ſich eine Schwierigkeit, 
welche uns, ſo lange es immer möglich iſt, an 
die 
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die gewohnten hölzernen Häufer feſſelt. Wovon 
und wie ſollen wir bauen? Nur 3 Arten ſind hier 
bisher bekant und möglich geweſen: ſchwerlich laſ⸗ 
fen ſich, wenn man nicht von bloßen Holz bauen fol, 
deren mehrere auffinden. Man bauet nemlich 
entweder von Fachwerk, oder von Wellerarbeit 
(mit Leimen, Lehm, Thon,) oder ganz von Mau⸗ 
erwerk. Jede Art hat ihre Schwierigkeiten, die 
eine getreue Darſtellung erheiſchen. 


Aus Erfahrung weis man, daß Fachwerk in 
unſerm kalten Klima weder gegen den eindringen⸗ 
den Wind, noch gegen ſtrenge Winterkaͤlte ge⸗ 
nugſam ſchuͤzt. Ueberdies find die darin befind⸗ 
lichen Balken der Faͤulniß und dem Feuer unter⸗ 
worfen. In Lief⸗ und Ehſtland kommt noch dazu, 
daß weder unſre Bauern, noch die gewöhnlichen 
ruſſiſchen Zimmerleute, den Balken eine gehoͤrige 
Fachwerks⸗Verbindung zu geben verſtehen: da ſie 
inzwiſchen dieſe &unft bald lernen, pp iff die lezte 
Schwierigkeit leicht aus dem Weg zu raͤumen; 
denn man ſieht wirklich in beiden namhaft ge: 
machten Herzogthuͤmern auch Gebaͤude von Fach: 
werk, welche ohne deutſche Zimmerlente (die hier 
freilich durch ihre Forderungen an Arbeitslohn, 
Bekoͤſtigung u. d. g. manchen Bauherrn abſchrek⸗ 
ken,) blos von Bauern ſind aufgefuͤhrt worden. 

Fach! 
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Fachwerk ware alſo, wenigſtens in gewiſſen Sal 
len, zu empfehlen, doch nur zu ſolchen Gebaͤu⸗ 
den die keine gar zu große Waͤrme erfodern z. B. 
zu Vorriegen (Dreſchtennen), Wagenhaͤuſern 
(Wagenremiſen) u. d. g. Die Frage, ob man die 
Zwiſchenraͤume durch Mauer, oder durch Flecht⸗ 
werk mit einem Leimenbewurf, oder durch unge⸗ 
brannte Ziegeln (Backſteine) ausfüllen ſoll, laͤßt 
ſich ſchwerlich allgemein beantworten. Denn 
hierbey muß die Gegend mit ihren Produkten, 
in Anſchlag kommen. Wo es an Kalk⸗ und Zie⸗ 
gelbrand fehlt, auch wohl gar an Flieſenſteinen, 
da nehme man geimen, es fep nun daß man Back⸗ 
ſteine daraus ſtreicht, oder daß man ſich nur mit 
einem Bewurf behilft, welcher aber in unſrer 
ſtrengen, oft ſehr feuchten, Witterung immer viel 
leidet, — Da inzwiſchen das Fachwerk erwähns 
termaaßen keine ganz dauerhaften Gebaͤude giebt, 
ſo wird die Vorſicht anrathen, ſich deſſelben nur 
alsdann zu bedienen, wenn man keine andre 
Aus flucht findet. 


Wande von Wellerarbeit find erſt neuerlichſt 
in Lief und Ehſtland bekant geworden. Hin und 
wieder ſieht man auf adelichen Höfen etliche ſolche 
Vorriegen, Viehſtaͤlle, Fabrikantenhaͤuſer u. d. g. 
Die Furcht, daß ſie keine gefunden, wenig ſtens 

feuchte, 


feuchte, Wohnungen gebe, fcheint eben dadurch 
widerlegt zu ſeyn. Selbſt ihre Danerhaftigkeit 
laßt ſich nicht anſtreiten, da ſchon die vorhande⸗ 
nen Gebaͤude dieſelbe beweiſen. Nur erfodert 
eine ſolche Wand viel Arbeit, und eine ungeheure 
Menge Leimen, Muß man den leztern weit fer: 
beyfüpren, fo. iff beynahe eine ſolche Bauart 
ganz abzurathen; und nur wo man nahe an der 
Bauſtelle den Leimen findet, zu empfehlen. Die 
Schwierigkeit, daß der dazu erfoderliche Meiſter 
eine merkliche Ausgabe veranlaſſen möchte, faͤllt 
von ſelbſt weg, da jeder Bauer bald damit um⸗ 
iugehen lernt. — Freilich wird wer (bone, ei 
nem Pallaſt ähnliche, Gebäude auffuͤhren will, 
dazu keine Wellerarbeit waͤhlen, obgleich ſie an 
kleinen Haͤuſern durch einen Kalkbewurf ober wer 
nigſtens durch das Anweiſſen, etwas kan ver 
ſchönert werden; (jener ſchuͤzt auch einigermaaßen 
gegen rauhe feuchte Witterung, doch iſt er eben⸗ 
falls von keiner gar zu langen Dauer?) aber in 
Lief, und Ehſtland mache man auf den Hoͤfen und 
bey den Bauern die Nebengebaͤude, Viehſtaͤlle, 
Vorriegen u. d. g. aus ſolcher Arbeit; ein ehſtlaͤn⸗ 
diſcher Gutsherr hat ſogar die Wände einer 
warmen Riege (in welcher das Getraide zum 
usdreſchen gedörret wird,) eben ſo auffuͤhren 
aſſen, und fie für febr gut befunden. Wie viel 
Feuers⸗ 
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Feuersgefahr wird dadurch abgewandt! Bekan⸗ 
termaaßen find in Lief und Ehſtland des Herbſtes 
durch das Wornborren und Dreſchen nicht nur 
viele Hofsriegen, ſondern auch Bauerhaͤuſer, ein 
Raub der Flammen, wobey Getraide und das 
unentbehrliche Viehfutter mit verbrennen — 
Hierbey iſt noch anzumerken, daß wenn ein von 
Wellerarbeit aufgefuͤhrtes Gebaͤude in Brand 
geraͤth, die unverſehrbaren Wände dadurch deſto 
dauerhafter, ja faſt ſo hart als gebrannter Stein 
werden. 


Mauerwerk verdient unſtreitig wegen ſeinet 
Veſtigkeit und Dauer, auch aus manchen an 
dern bekanten Gruͤnden, den Vorzug. Aber 
hier haufen ſich auch die Schwierigkeiten. Zur 
Anfertigung gehören Steine, Kalk, Sand, ge— 
übte Meiſter, Handlanger, Herbeyführer, und 
ein großer Zeitraum; alfo wo es an eignem Kalk 
und Ziegelbrand, auch wohl ait eignen Maurern 
und Frohnarbeitern fehlt, beträchtliche Bauko⸗ 
ſten, welche wirklich leicht abſchrecken können. 
Inzwiſchen machen ſich manche hieſige Bauherrn 
eine Erleichterung: fie laſſen etliche Leute aus ih? 
rem Gebiet zu Maͤurern abrichten: oder fie uber 
geben das Mauerwerk ruſſiſchen Mäurern, denen 


fie für jeden Faden etwa 2 Rubel bezahlen da⸗ 
gegen 


— À— 


gegen die Handlanger erſparen, alſo nur Kalk 
Sand, Steine und Stellagenholz herbeyfuͤhren 
laſſen; oder ſie nehmen wo kein eigner Ziegel: 
brand ift, Flieſenſteine mit zu Huͤlfe. Man fin 
det zwar Haͤuſer die blos aus leztern aufgefuͤhrt 
find, und fid) gut bewohnen laſſen; aber manche 
kaugen nicht zu Wohnungen, wegen der dar inn 
herrſchenden unverdringlichen Feuchtigkeit welche 
fie ganz ungeſund macht? daher fodert die Vor⸗ 
fit, vorher die Beſchaffenheit der Flieſenſteine 
zu pruͤfen, und wo man Feuchtigkeit befuͤrchten 
mug, wenigſtens die Wohnzimmer inwendig mit 
Jlegelſteinen ſtark auszufuͤttern. Hat man keine 
ſolchen, fo erbaue man das Haus aus ungebrann⸗ 
ten Backſteinen, die Nebengebaͤude aber aus 
Flieſen. Sonderlich ſolten unſre lieflaͤndiſchen 
Kleeten (Kornſpeicher oder Magazine) immer aus 
ſolchen Mauerwerk beſtehn; denn die gewöhnlichen 
hoͤlzernen ſind der Feuersgefahr zu ſehr ausgeſezt, 
und werden oft beraubt, weil der Dieb leicht 
Loͤcher in die Waͤnde bohrt, und daraus ſelbſte 
beliebig zapfet. 


Wichtige Einwuͤrfe hört man gegen ſteinerne 
aͤude vorbringen: etliche davon verdienen 
Nemlich, wer ſelbſt Kalk und 


Geb 
"Ine Erwägung. 
legeln brennt, der verwuͤſtet dadurch ebenfalls 
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feine Waͤlder; und wer jene kaufen will, der 
muß nicht nur eine beträchtliche Summe amen: 
den, ſondern wohl gar mit auſſerſter Beſchwerde 
beide von weiten herbeyfuͤhren. In einigen Ges 
genden fehlt es ganz an Sand, oder an Flieſen, 
wohl gar auch an Fels oder ſogenannten Feld⸗ 
ſteinen. — Hierauf laͤßt ſich freilich nur wenig 
antworten; jede Gegend muß mit ihren Pro⸗ 
dukten den Ausſchlag geben. Aber die Beſchwerde 
und Unkoſten welche ein ſteinernes Gebäude per? 
anlaſſet, werden durch deſſen Ausdauer, Sicher— 
heit vor Feuer, Schutz gegen Sturmwinde u. d. g. 
reichlich erſezt. Noch jezt ſehen wir große faſt 
unzerſtörbare Mauern von lief; und ehſtlaͤndi— 


ſchen Schlöffern, welche vor mehrern Jahrhun— 


derten aufgefuͤhrt wurden. Daher verdient auch 
der vermeinte aus dem Ziegel- und Kalkland ent! 
ſtehende Waldverderb keinen Betracht: theils 
weil er nicht wie bey hölzernen Waͤnden, den 
Balkenwald betrift; theils weil das zu Ziegel 
und Kalkofen erfoderliche Brennholz, bey einiger 
Schonung, in kurzer Zeit wieder anwaͤchſt. (Daß 
man die lieflaͤndiſchen Ziegelſcheunen auf einzeln 
ſtehende Pfoſten errichtet, deren Enden in die 
Erde geſezt und der Faͤulniß vorſetzlich preisgege⸗ 
ben werden, verdient wenigſtens in mancher GM 


gend, einen Tadel.) l 
Ein 


Ein ſehr verbreitetes Vorurtheil ſezt ſich 
allen ſteinernen Gebaͤuden entgegen. Man 
waͤhnt, ſie waͤren ſaͤmtlich feucht! Dies erzeugt 
eine Abneigung, welche ſich nicht nur auf 
Wohnhaͤuſer von Ziegeln, ſondern auch auf 
Kornkleeten; gar auf Pferdes Vieh und Faſel⸗ 
ſtaͤlle erſtreckt, aſonderlich wenn ſie aus lauter 
liefen erbauet finds daher behaupten Einige, 
daß dergleichen ſteinerne Nebengebäude wenig: 
Meng inwendig mit Ziegeln müßten ausgeflirtere 
werden. Manche Beyſpiele geben dieſem Wahn 
eine Nahrung: ich ſelbſt habe zwo aus lauter 
Regeln erbauete Kleeten geſehn, in welchen das 
Norn immer feucht war, gar zuweilen auswuchs; 
aber nicht wegen des Mauerwerks, ſondern aus 
andern Urſachen; denn die eine ſtand auf einer 
"n feuchten quelligten Stelle; die andre hatte 
"n erhöͤhetes Fundament, daher drung die aus 
er Erde aufſteigende Feuchtigkeit gerade in dat 
uf derſelben liegende Kern. Sobald man eine 
Änderung getroffen, den Fußboden erhöhen, 

y : UM Wegen Zugloͤcher angebracht hatte, 
te die vorige Feuchtigkeit auf — Noch 

9 fon: 
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Konderbaretsfftidie, Aeuſſerung / als wären die aus 
Flieſenſteinen erbaueten Viehſtaͤlle immer feucht, 
kalt und folglich. dem Vieh nachtheilig. Es 
giebt ja bereits manche adeliche Höfe, wo die 
Viehſtaͤlle aus lauter Flieſen z nufgefuͤhrt, 
und doch eben ſo trocken ſind als die hoͤlzer⸗ 
nen. Die ganze Furcht wird ſchon dadurch 
widerlegt, daß manche Guͤterbeſitzer wegen jenes 
Vorurtheils ihre Viehſtaͤlle nicht ganz von Stein 


erbauen, aber zu mehrerer Dauerhaftigkeit fit 


doch mit einem ſehr hohen Fundament von lau⸗ 
ter runden, bekantermaaßen viel Feuchtigkeit 
von ſich gebenden, Felsſteinen verſehen, und 
daruͤber etwa nur 4 bis 6 Schichten von Bal⸗ 
ken legen laſſen. Jedermann verſichert, daß 
(ole: Staͤlle warm, trocken unb. für das Vieh 
unſchaͤdlich find; aber eben dadurch geſteht maß 
wider feinen Willen, daß man von lauter Ste® 
nen dieſelben ohne Gefahr und Nachtheil er 
bauen konne: denn die wenigen obern Valken⸗ 
ſchichten, als der kleinſte Theil der Wand, fi 
doch wohl nicht vermögend die Feuchtigkeit zu 


verringern, welche das hohe ſteinerne Fundament / 
als 


als der weit betraͤchtlichere Theil von fid giebt. 
Dieſer Beweis, daß man die Viehſtälle ficher 
don lauter Fels⸗ oder Flieſenſteinen erbauen kan, 
iſt unwiderlegbar. Wer inzwiſchen Ziegeln hat, 
und ſie anwenden will, der laſſe die Mauer in⸗ 
wendig damit aus fuͤttern: auch alle zerbrochene 
Stucke und halbe Ziegeln taugen dazu. 


Nur die gemauerten Wohnhaͤuſer erfodern 
noch eine Beleuchtung. Daß gegen ſie in mans 
cher Gegend ein allgemeines Vorurtheil herrſche, 
beweiſen noch neuere Beyſpiele. Eine: mittel: 
mäßige ruſſiſche aus lauter hölzernen Haͤuſern 
heſtehende Stadt brannte ab. Die Kaiſerin gab 
große Summen her, um dieſelbe nach einem ver 
gulaͤren Plan, von lauter Mauerwerk wieder 
aufbauen zu laſſen. Die Bürger bezogen zwar 
ihre ſteinernen Haͤuſer; meinten aber, dieſelben 
waͤren ungeſund; die Einbildung wirkte; fie 


klagten alſo immer uͤber Kraͤnklichkeit, und er⸗ 
daueten daher auf ihren Gehoͤften kleine hölzerne 
Badſtuben „in welchen fie ihren gewoͤhnlichen 
Aufenthalt nahmen. Nur allmaͤhlich verſuchten 

d 


es einige, das größere und bequemere Haus wie⸗ 
der zu bewohnen: und ſo verſchwand endlich das 
Vorurtheil — Eben dergleichen geſchahe, da 
ein reicher ruſſiſcher Herr feinem Bauern, zur 
Bezeigung ſeines Wohlgefallens, lauter ſteinerne 
Hänfer erbauen lies. Die Bauern freueten ſich 
uͤber dieſen ehrvollen Vorzug; dankten ihrem 
Herrn; ließen aber die Haͤuſer aus eben dem 
Grund wie jene Bürger, leer ſtehen, baueten 
hinter denenſelben kleine hölzerne Huͤtten, und 
wohnten darin. — Da man ſchon feit Jahrhun⸗ 
derten in den hieſigen groͤßern Staͤdten, gemau⸗ 


erte Wohnhaͤuſer hat, deren viele, wenigſtens 
eines Theils, ſogar von Flieſen erbauet ſind; da 
man auch in vielen Gegenden auf dem platten 
Land, manche gemauerte adeliche Höfe fiebt: fo 
wird das Vorurtheil endlich ganz verſchwinden. 


Sonderlich (often alle oͤffentliche, oder auf 
gemeinſchaftliche Koſten aufzufuͤhrende, Gebaͤude 
von Stein ſeyn. Sonderbar iſt es, daß man 
in Lief und Ehſtland, auch in Rußland N noch 
immer hoͤlzerne Kirchen, und noch weit P s 
i fl 
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hölzerne Paſtorate, ſieht. Was die ſeztern bes 
trift, ſo koſten ſie, wenn man die Wände au: 
nimmt, eben ſo viel als die gemauerten, nemlich 
in Anſehung der Keller, Schornſteine, Lagen, 
Fußböden, Kuͤchen, Thuͤren, Fenſter, Oefen, 
Schloͤſſerarbeiten, des Daches u. d. g. Der groͤſ⸗ 
ſere Aufwand welchen die gemauerten Waͤnde 
veranlaſſen, wird reichlich durch die Dauerhaf⸗ 
tigkeit erſezt. — Oder wollen wir nie unſern 
Kindern und Nachkommen vorarbeiten? — In⸗ 
zwiſchen haben nun ſchon manche Kirchſpiele ihre 
Paſtorate von Stein erbauen laſſen. Und dies 
verdient doch wohl Lob und Nachahmung? 


Anzeige einiger im 22ſten und 25[tem Stuͤck 
der nordischen Miſcellaneen bemerk⸗ 
ten Druckfehler. 
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